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Des Freiherrn von Muͤnchhauſen eigene Erzählung. 


Ich trat meine Reiſe nach Rußland von Haus ab mitten im 
Winter an, weil ich ganz richtig ſchloß, daß Froſt und Schnee 
die Wege durch die nördlichen Gegenden von Deutſchland, 
Polen, Kur- und Livland, welche nach der Beſchreibung al— 
ler Reiſenden faſt noch elender ſind als die Wege nach dem 
Tempel der Tugend, endlich, ohne beſondere Koſten hoch— 
preislicher wohlfürſorgender Landesregierungen, ausbeſſern 
müßte. Ich reiſete zu Pferde, welches, wenn es ſonſt nur gut 
um Gaul und Reiter ſteht, die bequemſte Art zu reiſen iſt. 
Denn man riskiert alsdann weder mit irgendeinem höflichen 
deutſchen Poſtmeiſter eine Affaire d'honneur zu bekommen, 
noch von ſeinem durſtigen Poſtillion vor jede Schenke ge— 
ſchleppt zu werden. Ich war nur leicht bekleidet, welches ich 
ziemlich übel empfand, je weiter ich gegen Nordoſt hin kam. 
Nun kann man ſich einbilden, wie bei ſo ſtrengem Wetter, un— 
ter dem rauheſten Himmelsſtriche, einem armen, alten Manne 
zumute ſein mußte, der in Polen auf einem öden Anger, über 
den der Nordoſt hinſchnitt, hülflos und ſchaudernd dalag und 
kaum hatte, womit er ſeine Schamblöße bedecken konnte. 
Der arme Teufel dauerte mir von ganzer Seele. Ob mir 
gleich ſelbſt das Herz im Leibe fror, ſo warf ich dennoch 
meinen Reiſemantel über ihn her. Plötzlich erſcholl eine 
Stimme vom Himmel, die dieſes Liebeswerk ganz ausneh— 
mend herausſtrich und mir zurief: „Hol mich der Teufel, 
mein Sohn, das ſoll dir nicht unvergolten bleiben!“ 

Ich ließ das gut ſein und ritt weiter, bis Nacht und Dun— 
kelheit mich überfielen. Nirgends war ein Dorf zu hören 
noch zu ſehen. Das ganze Land lag unter Schnee; und ich 
wußte weder Weg noch Steg. 
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Des Reitens müde, ftieg ich endlich ab und band mein Pferd 
an eine Art von ſpitzem Baumſtaken, der über dem Schnee 
hervorragte. Zur Sicherheit nahm ich meine Piſtolen unter 
den Arm, legte mich nicht weit davon in den Schnee nieder 
und tat ein ſo geſundes Schläfchen, daß mir die Augen nicht 
eher wieder aufgingen, als bis es heller lichter Tag war. Wie 
groß war aber mein Erſtaunen, als ich fand, daß ich mitten 
in einem Dorfe auf dem Kirchhofe lag! Mein Pferd war 
anfänglich nirgends zu ſehen; doch hörte ichs bald darauf 
irgendwo über mir wiehern. Als ich nun emporſah, ſo wurde 
ich gewahr, daß es an den Wetterhahn des Kirchturms ge— 
bunden war und von da herunterhing. Nun wußte ich ſo— 
gleich, wie ich dran war. Das Dorf war nämlich die Nacht 
über ganz zugeſchneiet geweſen; das Wetter hatte ſich auf ein— 
mal umgeſetzt, ich war im Schlafe nach und nach, ſo wie 
der Schnee zuſammengeſchmolzen war, ganz ſanft herabge— 
ſunken, und was ich in der Dunkelheit für den Stummel 
eines Bäumchens, der über dem Schnee hervorragte, gehal— 
ten und daran mein Pferd gebunden hatte, das war das 
Kreuz oder der Wetterhahn des Kirchturmes geweſen. 

Ohne mich nun lange zu bedenken, nahm ich eine von mei— 
nen Piſtolen, ſchoß nach dem Halfter, kam glücklich auf die 
Art wieder an mein Pferd und verfolgte meine Reiſe. 

Hierauf ging alles gut, bis ich nach Rußland kam, wo es 
eben nicht Mode iſt, des Winters zu Pferde zu reiſen. Wie 
es nun immer meine Maxime iſt, mich nach dem bekannten 
„ländlich fittlich‘ zu richten, fo nahm ich dort einen kleinen 
Rennſchlitten auf ein einzelnes Pferd und fuhr wohlgemut 
auf St. Petersburg los. Nun weiß ich nicht mehr recht, ob 
es in Eſtland oder in Ingermanland war, ſo viel aber be— 
ſinne ich mich noch wohl, es war mitten in einem fürch— 
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terlichen Walde, als ich einen entjeglichen Wolf mit aller 
Schnelligkeit des gefräßigſten Winterhungers hinter mir anz 
ſetzen ſah. Er holte mich bald ein; und es war ſchlechter— 
dings unmöglich, ihm zu entkommen. Mechaniſch legte ich 
mich platt in den Schlitten nieder und ließ mein Pferd zu 
unſerm beiderſeitigen Beſten ganz allein agieren. Was ich 
zwar vermutete, aber kaum zu hoffen und zu erwarten wagte, 
das geſchah gleich nachher. Der Wolf bekümmerte ſich nicht 
im mindeſten um meine Wenigkeit, ſondern ſprang über mich 
hinweg, fiel wütend auf das Pferd, riß ab und verſchlang 
auf einmal den ganzen Hinterteil des armen Tieres, welches 
vor Schrecken und Schmerz nur deſto ſchneller lief. Wie ich 
nun auf die Art ſelbſt ſo unbemerkt und gut davongekommen 
war, ſo erhob ich ganz verſtohlen mein Geſicht und nahm mit 
Entſetzen wahr, daß der Wolf ſich beinahe über und über in 
das Pferd hineingefreſſen hatte. Kaum aber hatte er ſich ſo 
hübſch hineingezwänget, ſo nahm ich mein Tempo wahr und 
fiel ihm tüchtig mit meiner Peitſchenſchnur auf das Fell. 
Solch ein unerwarteter Überfall in dieſem Futteral verur— 
ſachte ihm keinen geringen Schreck; er ſtrebte mit aller Macht 
vorwärts, der Leichnam des Pferdes fiel zu Boden, und ſiehe, 
an ſeiner Statt ſteckte mein Wolf in dem Geſchirre. Ich 
meines Orts hörte nun noch weniger auf zu peitſchen, und 
wir langten in vollem Galopp geſund und wohlbehalten in 
St. Petersburg an, ganz gegen unſere beiderſeitigen reſpek— 
tiven Erwartungen und zu nicht geringem Erſtaunen aller 
Zuſchauer. 

Ich will Ihnen, meine Herren, mit Geſchwätz von der Ver— 
faſſung, den Künſten, Wiſſenſchaften und andern Merkwür— 
digkeiten dieſer prächtigen Hauptſtadt Rußlands keine lange 
Weile machen, viel weniger Sie mit allen Intrigen und lu— 
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ftigen Abenteuern der Geſellſchaften vom Bonton, wo die 
Frau vom Hauſe den Gaſt allezeit mit einem Schnaps und 
Schmatz empfängt, unterhalten. Ich halte mich vielmehr 
an größere und edlere Gegenſtände Ihrer Aufmerkſamkeit, 
nämlich an Pferde und Hunde, wovon ich immer ein großer 
Freund geweſen bin; ferner an Füchſe, Wölfe und Bären, 
von welchen, ſo wie von anderm Wildpret, Rußland einen 
größern Überfluß als irgendein Land auf Erden hat; end— 
lich an ſolche Luſtpartien, Ritterübungen und preisliche 
Taten, welche den Edelmann beſſer kleiden als ein bißchen 
muffiges Griechiſch und Latein oder alle Riechſächelchen, 
Klunkern und Kapriolen franzöſiſcher Schöngeiſter und — 
Haarkräuſeler. 

Da es einige Zeit dauerte, ehe ich bei der Armee angeſtellt 
werden konnte, ſo hatte ich ein paar Monate lang vollkom— 
mene Muße und Freiheit, meine Zeit ſowohl als auch mein 
Geld auf die adeligſte Art von der Welt zu verjunkerieren. 
Manche Nacht wurde beim Spiele zugebracht und viele bei 
dem Klange voller Gläſer. Die Kälte des Landes und die 
Sitten der Nation haben der Bouteille unter den geſellſchaft— 
lichen Unterhaltungen in Rußland einen viel höhern Rang 
angewieſen als in unſerm nüchternen Deutſchlande; und ich 
habe daher dort häufig Leute gefunden, die in der edlen Kunſt 
zu trinken für wahre Virtuoſen gelten konnten. Alle waren 
aber elende Stümper gegen einen graubartigen, kupferfarbi— 
gen General, der mit uns an dem öffentlichen Tiſche ſpeiſete. 
Der alte Herr, der ſeit einem Gefechte mit den Türken die 
obere Hälfte ſeines Hirnſchädels vermißte und daher, ſooft 
ein Fremder in die Geſellſchaft kam, ſich mit der artigſten 
Treuherzigkeit entſchuldigte, daß er an der Tafel ſeinen Hut 
aufbehalten müſſe, pflegte immer während dem Eſſen einige 
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Flaſchen Weinbranntwein zu leeren und dann gewöhnlich 
mit einer Bouteille Arrak den Beſchluß oder nach Umſtän— 
den einige Male da capo zu machen; und doch konnte man 
nicht ein einziges Mal auch nur ſo viel Betrunkenheit an 
ihm merken. — Die Sache überſteigt Ihren Glauben. Ich 
verzeihe es Ihnen, meine Herren; ſie überſtieg auch meinen 
Begriff. Ich wußte lange nicht, wie ich ſie mir erklären 
ſollte, bis ich ganz von ungefähr den Schlüſſel fand. — Der 
General pflegte von Zeit zu Zeit ſeinen Hut etwas aufzu— 
heben. Dies hatte ich oft geſehen, ohne daraus nur Arg zu 
haben. Daß es ihm warm vor der Stirne wurde, war natür— 
lich, und daß er dann feinen Kopf lüftete, nicht minder. End: 
lich aber ſah ich, daß er zugleich mit ſeinem Hute eine an 
demſelben befeſtigte ſilberne Platte auf hob, die ihm ſtatt des 
Hirnſchädels diente, und daß alsdann immer aller Dunſt der 
geiſtigen Getränke, die er zu ſich genommen hatte, in einer 
leichten Wolke in die Höhe ſtieg. Nun war auf einmal das 
Rätſel gelöſet. Ich ſagte es ein paar guten Freunden und er— 
bot mich, da es gerade Abend war, als ich die Bemerkung 
machte, die Richtigkeit derſelben ſogleich durch einen Verſuch 
zu beweiſen. Ich trat nämlich mit meiner Pfeife hinter den 
General und zündete, gerade als er den Hut niederſetzte, mit 
etwas Papier die aufſteigenden Dünſte an; und nun ſahen 
wir ein ebenſo neues als ſchönes Schauſpiel. Ich hatte in 
einem Augenblicke die Wolkenſäule über dem Haupte unſers 
Helden in eine Feuerſäule verwandelt, und derjenige Teil der 
Dünſte, der ſich noch zwiſchen den Haaren des Hutes ver— 
weilte, bildete in dem ſchönſten blauen Feuer einen Nimbus, 
prächtiger, als irgendeiner den Kopf des größten Heiligen 
umleuchtet hat. Mein Experiment konnte dem General nicht 
verborgen bleiben; er war aber ſo wenig ungehalten dar— 
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über, daß er uns vielmehr noch manchmal erlaubte einen Ber: 
fuch zu wiederholen, der ihm ein fo erhabenes Anfehen gab. 
Sch übergehe manche luftige Auftritte, die wir bei dergleichen 
Gelegenheiten hatten, weil ich Ihnen noch verſchiedene Jagd: 
geſchichten zu erzählen gedenke, die mir merkwürdiger und 
unterhaltender ſcheinen. Sie können ſich leicht vorſtellen, 
meine Herren, daß ich mich immer vorzüglich zu ſolchen wak— 
kern Kumpanen hielt, welche ein offenes, unbeſchränktes 
Waldrevier gehörig zu ſchätzen wußten. Sowohl die Ab— 
wechſelung des Zeitvertreibes, welchen dieſes mir darbot, als 
auch das außerordentliche Glück, womit mir jeder Streich 
gelang, gereichen mir noch immer zur angenehmſten Erin— 
nerung. 

Eines Morgens ſah ich durch das Fenſter meines Schlafge— 
machs, daß ein großer Teich, der nicht weit davon lag, mit 
wilden Enten gleichſam überdeckt war. Flugs nahm ich mein 
Gewehr aus dem Winkel, ſprang zur Treppe hinab, und das 
ſo über Hals und Kopf, daß ich unvorſichtigerweiſe mit dem 
Geſichte gegen die Türpfoſte rennte. Feuer und Funken ſto— 
ben mir aus den Augen; aber das hielt mich keinen Augen— 
blick zurück. Ich kam bald zum Schuß; allein wie ich an— 
legte, wurde ich zu meinem großen Verdruſſe gewahr, daß 
durch den ſoeben empfangenen heftigen Stoß ſogar der Stein 
von dem Flintenhahne abgeſprungen war. Was ſollte ich 
nun tun? Denn Zeit war hier nicht zu verlieren. Glück— 
licherweiſe fiel mir ein, was ſich ſoeben mit meinen Augen 
zugetragen hatte. Ich riß alſo die Pfanne auf, legte mein 
Gewehr gegen das wilde Geflügel an und ballte die Fauſt 
gegen eins von meinen Augen. Von einem derben Schlage 
flogen wieder Funken genug heraus, der Schuß ging los, 
und ich traf fünf Paar Enten, vier Rothälſe und ein Paar 
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Waſſerhühner. Gegenwart des Geiſtes tft die Seele mann— 
hafter Taten. Wenn Soldaten und Seeleute öfters dadurch 
glücklich davonkommen, ſo dankt der Weidmann ihr nicht 
ſeltener ſein gutes Glück. 

So ſchwammen einſt auf einem Landfee, an welchen ich auf 
einer Jagdſtreiferei geriet, einige Dutzend wilder Enten all— 
zuweit voneinander zerſtreut umher, als daß ich mehr denn 
eine einzige auf einen Schuß zu erlegen hoffen konnte; und 
zum Unglück hatte ich meinen letzten Schuß ſchon in der 
Flinte. Gleichwohl hätte ich ſie gern alle gehabt, weil ich 
nächſtens eine ganze Menge guter Freunde und Bekannten 
bei mir zu bewirten Willens war. Da beſann ich mich auf 
ein Stückchen Schinkenſpeck, welches von meinem mitge— 
nommenen Mundvorrat in meiner Jagdtaſche noch übrig— 
geblieben war. Dies befeſtigte ich an eine ziemlich lange Hun— 
deleine, die ich aufdrehete und ſo wenigſtens noch um viermal 
verlängerte. Nun verbarg ich mich im Schilfgeſträuch am 
Ufer, warf meinen Speckbrocken aus und hatte das Vergnü— 
gen, zu ſehen, wie die nächſte Ente hurtig herbeiſchwamm 
und ihn verſchlang. Der erſten folgten bald alle übrigen nach, 
und da der glatte Brocken am Faden gar bald unverdaut hin— 
ten wieder herauskam, ſo verſchlang ihn die nächſte, und ſo 
immer weiter. Kurz, der Brocken machte die Reiſe durch alle 
Enten ſamt und ſonders hindurch, ohne von ſeinem Faden 
loszureißen. So ſaßen ſie denn alle daran wie Perlen an der 
Schnur. Ich zog ſie gar allerliebſt ans Land, ſchlang mir 
die Schnur ein halbes Dutzend mal um Schultern und Leib 
und ging meines Weges nach Hauſe zu. Da ich noch eine 
ziemliche Strecke davon entfernt war und mir die Laſt von 
einer ſolchen Menge Enten ziemlich beſchwerlich fiel, fo wollte 
es mir faſt leid tun, ihrer allzu viele eingefangen zu haben. 
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Da kam mir aber ein ſeltſamer Vorfall zuftatten, der mich 
anfangs in nicht geringe Verlegenheit ſetzte. Die Enten wa— 
ren nämlich noch alle lebendig, fingen, als ſie von der erſten 
Beſtürzung ſich erholt hatten, gar mächtig an mit den Flü— 
geln zu ſchlagen und ſich mit mir hoch in die Luft zu erheben. 
Nun wäre bei manchem wohl guter Rat teuer geweſen. Allein 
ich benutzte dieſen Umſtand, ſo gut ich konnte, zu meinem 
Vorteil und ruderte mich mit meinen Rockſchößen nach der 
Gegend meiner Behauſung durch die Luft. Als ich nun ge— 
rade über meiner Wohnung angelangt war und es darauf 
ankam, ohne Schaden mich herunterzulaſſen, fo drückte ich 
einer Ente nach der andern den Kopf ein, ſank dadurch ganz 
fanft und allmählich gerade durch den Schornſtein meines 
Hauſes mitten auf den Küchenherd, auf welchem zum Glück 
noch kein Feuer angezündet war, zu nicht geringem Schreck 
und Erſtaunen meines Koches. 

Einen ähnlichen Vorfall hatte ich einmal mit einer Kette 
Hühner. Ich war ausgegangen, um eine neue Flinte zu pro— 
bieren, und hatte meinen kleinen Vorrat von Hagel ganz und 
gar verſchoſſen, als wider alles Vermuten vor meinen Füßen 
eine Flucht Hühner aufging. Der Wunſch, einige derſelben 
abends auf meinem Tiſche zu ſehen, brachte mich auf einen 
Einfall, von dem Sie, meine Herren, auf mein Wort, im 
Falle der Not Gebrauch machen können. Sobald ich geſehen 
hatte, wo ſich die Hühner niederließen, lud ich hurtig mein 
Gewehr und ſetzte ſtatt des Schrotes den Ladſtock auf, den 
ich, ſo gut ſichs in der Eile tun ließ, an dem obern Ende et— 
was zuſpitzte. Nun ging ich auf die Hühner zu, drückte, ſo⸗ 
wie ſie aufflogen, ab und hatte das Vergnügen, zu ſehen, 
daß mein Ladſtock mit ſieben Stücken, die ſich wohl wun— 
dern mochten, ſo früh am Spieße vereinigt zu werden, in 
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einiger Entfernung allmählich herunterſank. — Wie gejagt, 
man muß ſich nur in der Welt zu helfen willen. 

Ein anderes Mal ſtieß mir in einem anſehnlichen Walde von 
Rußland ein wunderſchöner ſchwarzer Fuchs auf. Es wäre 
jammerſchade geweſen, ſeinen koſtbaren Pelz mit einem Ku— 
gel⸗ oder Schrotſchuſſe zu durchlöchern. Herr Reineke ftand 
dicht bei einem Baume. Augenblicklich zog ich meine Kugel 
aus dem Laufe, lud dafür einen tüchtigen Brettnagel in mein 
Gewehr, feuerte und traf ſo künſtlich, daß ich ſeine Lunte feſt 
an den Baum nagelte. Nun ging ich ruhig zu ihm hin, nahm 
mein Weidmeſſer, gab ihm einen Kreuzſchnitt übers Geſicht, 
griff nach meiner Peitſche und karbatſchte ihn ſo artig aus 
ſeinem ſchönen Pelze heraus, daß es eine wahre Luſt und ein 
rechtes Wunder zu ſehen war. 

Zufall und gutes Glück machen oft manchen Fehler wieder 
gut. Davon erlebte ich bald nach dieſem ein Beiſpiel, als ich 
mitten im tiefſten Walde einen wilden Friſchling und eine 
Bache dicht hintereinander hertraben ſah. Meine Kugel hatte 
gefehlt. Gleichwohl lief der Friſchling vorn ganz allein weg, 
und die Bache blieb ſtehen, ohne Bewegung, als ob ſie an 
den Boden feſtgenagelt geweſen wäre. Wie ich das Ding 
näher unterſuchte, ſo fand ich, daß es eine blinde Bache war, 
die ihres Friſchlings Schwänzlein im Rachen hielt, um von 
ihm aus kindlicher Pflicht fürbaß geleitet zu werden. Da 
nun meine Kugel zwiſchen beiden hindurchgefahren war, ſo 
hatte ſie dieſen Leitzaum zerriſſen, wovon die alte Bache das 
eine Ende noch immer kauete. Da nun ihr Leiter ſie nicht 
weiter vorwärtsgezogen hatte, ſo war ſie ſtehengeblieben. 
Ich ergriff daher das übriggebliebene Endchen von des Friſch— 
lings Schwanze und leitete daran das alte hülfloſe Tier ganz 
ohne Mühe und Widerftand nach Haufe. 
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So fürchterlich dieſe wilden Bachen oft find, fo find die Kei— 
ler doch weit grauſamer und gefährlicher. Ich traf einſt einen 
im Walde an, als ich unglücklicherweiſe weder auf Angriff 
noch Verteidigung gefaßt war. Mit genauer Not konnte ich 
noch hinter einen Baum ſchlüpfen, als die wütende Beſtie 
aus Leibeskräften einen Seitenhieb nach mir tat. Dafür 
fuhren aber auch ſeine Hauer dergeſtalt in den Baum hinein, 
daß er weder imſtande war, ſie ſogleich wieder herauszuziehen 
noch den Hieb zu wiederholen. — „Ha ha!“ dachte ich, „nun 
wollen wir dich bald kriegen!“ - Flugs nahm ich einen Stein, 
hammerte noch vollends damit drauflos und nietete ſeine 
Hauer dergeſtalt um, daß er ganz und gar nicht wieder los— 
kommen konnte. So mußte er ſich denn nun gedulden, bis 
ich vom nächſten Dorfe Karren und Stricke herbeigeholet hatte, 
um ihn lebendig und wohlbehalten nach Hauſe zu ſchaffen, 
welches auch ganz vortrefflich vonſtatten ging. 

Sie haben unſtreitig, meine Herren, von dem Heiligen und 
Schutzpatron der Weidmänner und Schützen, St. Hubert, 
nicht minder auch von dem ſtattlichen Hirſche gehört, der 
ihm einſt im Walde aufſtieß und welcher das heilige 
Kreuz zwiſchen ſeinem Geweihe trug. Dieſem Sankt habe 
ich noch alle Jahre mein Opfer in guter Geſellſchaft darge— 
bracht und den Hirſch wohl tauſendmal ſowohl in Kirchen 
abgemalt als auch in die Sterne ſeiner Ritter geſtickt geſehen, 
ſo daß ich auf Ehre und Gewiſſen eines braven Weidmanns 
kaum zu ſagen weiß, ob es entweder nicht vorzeiten ſolche 
Kreuzhirſche gegeben habe oder wohl gar noch heutigestages 
gebe. Doch laſſen Sie ſich vielmehr erzählen, was ich mit 
meinen eigenen Augen ſah. Einſt, als ich alle mein Blei 
verſchoſſen hatte, ſtieß mir ganz wider mein Vermuten der 
ſtattlichſte Hirſch von der Welt auf. Er blickte mir ſo mir 
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nichts dir nichts' ins Auge, als ob ers auswendig gewußt 
hätte, daß mein Beutel leer war. Augenblicklich lud ich in— 
deſſen meine Flinte mit Pulver und darüberher eine ganze 
Hand voll Kirſchſteine, wovon ich, ſo hurtig ſich das tun ließ, 
das Fleiſch abgeſogen hatte. Und ſo gab ich ihm die volle 
Ladung mitten auf ſeine Stirn zwiſchen das Geweihe. Der 
Schuß betäubte ihn zwar — er taumelte — machte ſich aber 
doch aus dem Staube. Ein oder zwei Jahre darnach war ich 
in ebendemſelben Walde auf der Jagd; und ſiehe, zum Vor— 
ſchein kam ein ftattlicher Hirſch, mit einem vollausgewach— 
ſenen Kirſchbaume, mehr denn zehn Fuß hoch, zwiſchen ſei— 
nem Geweihe. Mir fiel gleich mein voriges Abenteuer wie— 
der ein; ich betrachtete den Hirſch als mein längſt wobler- 
worbenes Eigentum und legte ihn mit einem Schuſſe zu 
Boden, wodurch ich denn auf einmal an Braten und Kirſch— 
tunke zugleich geriet. Denn der Baum hing reichlich voll 
Früchte, die ich in meinem ganzen Leben ſo delikat nicht ge— 
geſſen hatte. Wer kann nun wohl ſagen, ob nicht irgendein 
paſſionierter heiliger Weidmann, ein jagdluſtiger Abt oder 
Biſchof, das Kreuz auf eine ähnliche Art durch einen Schuß 
auf St. Huberts Hirſch zwiſchen das Gehörne gepflanzt 
habe? Denn dieſe Herren waren ja von je und je wegen 
ihres Kreuz- und — Hörnerpflanzens berühmt und ſind es 
zum Teil noch bis auf den heutigen Tag. Im Falle der Not, 
und wenn es Aut oder Naut! gilt, welches einem braven 
Weidmanne nicht ſelten begegnet, greift er lieber wer weiß 
wozu und verſucht eher alles, als daß er ſich die günſtige 
Gelegenheit entwiſchen läßt. Ich habe mich manches liebes 
Mal ſelbſt in einer ſolchen Lage der Verſuchung befunden. 


1 Ought or nought. — Eine wenigſtens in Niederdeu tſchland in dieſer 
Ausſprache ſehr populär gewordene Redensart. 
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Was fagen Sie zum Erempel von folgendem Kafus? — Mir 
waren einmal Tageslicht und Pulver in einem polniſchen 
Walde ausgegangen. Als ich nach Hauſe ging, fuhr mir ein 
ganz entſetzlicher Bär mit offenem Rachen, bereit mich zu 
verſchlingen, auf den Leib. Umſonſt durchſuchte ich in der 
Haſt alle meine Taſchen nach Pulver und Blei. Nichts fand 
ich als zwei Flintenſteine, die man auf einen Notfall wohl 
mitzunehmen pflegt. Davon warf ich einen aus aller Macht 
in den offenen Rachen des Ungeheuers, ganz ſeinen Schlund 
hinab. Wie ihm das nun nicht allzuwohl deuchten mochte, 
ſo machte mein Bär linksum, ſo daß ich den andern nach 
der Hinterpforte ſchleudern konnte. Wunderbar und herrlich 
ging alles vonſtatten. Der Stein fuhr nicht nur hinein, ſon— 
dern auch mit dem andern Steine dergeſtalt zuſammen, daß 
es Feuer gab und den Bär mit einem gewaltigen Knalle aus— 
einanderſprengte. Man ſagt, daß ſo ein wohlapplizierter 
Stein a posteriori, beſonders wenn er mit einem a priori 
recht zuſammenfuhr, ſchon manchen bärbeißigen Gelehrten 
und Philoſophen in die Luft ſprengte. — Ob ich nun gleich 
dasmal mit heiler Haut davonkam, ſo möchte ich das Stück— 
chen doch eben nicht noch einmal machen oder mit einem Bär 
ohne andre Verteidigungsmittel anbinden. 

Es war aber gewiffermafen recht mein Schickſal, daß die 
wildeſten und gefährlichſten Beſtien mich gerade alsdann an— 
griffen, wenn ich außerſtande war, ihnen die Spitze zu bieten, 
gleichſam als ob ihnen der Inſtinkt meine Wehrloſigkeit ver: 
raten hätte. So hatte ich einſt gerade den Stein von meiner 
Flinte abgeſchraubt, um ihn etwas zu ſchärfen, als plötzlich 
ein ſchreckliches Ungeheuer von einem Bären gegen mich an— 
brummte. Alles was ich tun konnte, war, mich eiligſt auf 
einen Baum zu flüchten, um dort mich zur Verteidigung zu 
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rüſten. Unglücklicherweiſe aber fiel mir während des Hinz 
aufkletterns mein Meſſer, das ich eben gebraucht hatte, her— 
unter, und nun hatte ich nichts, um die Schraube, die ſich 
ohnedies ſehr ſchwer drehen ließ, zu ſchließen. Unten am 
Baume ſtand der Bär, und mit jedem Augenblicke mußte ich 
erwarten, daß er mir nachkommen würde. Mir Feuer aus 
den Augen zu ſchlagen, wie ich wohl ehemals getan hatte, 
wollte ich nicht gerne verſuchen, weil mir, anderer Umſtände, 
die im Wege ſtanden, nicht zu gedenken, jenes Experiment 
heftige Augenſchmerzen zugezogen hatte, die noch nicht ganz 
vergangen waren. Sehnlich blickte ich nach meinem Meſſer, 
das unten ſenkrecht im Schnee ſteckte; aber die ſehnſuchts— 
vollſten Blicke machten die Sache nicht um ein Härchen 
beſſer. Endlich kam ich auf einen Gedanken, der ſo ſonder— 
bar als glücklich war. Ich gab dem Strahle desjenigen 
Waſſers, von dem man bei großer Angſt immer großen Vor— 
rat hat, eine ſolche Richtung, daß er gerade auf das Heft 
meines Meſſers traf. Die fürchterliche Kälte, die eben war, 
machte, daß das Waſſer ſogleich gefror und in wenigen 
Augenblicken ſich über meinem Meſſer eine Verlängerung 
von Eis bildete, die bis an die unterſten Aſte des Baumes 
reichte. Nun packte ich den aufgeſchoſſenen Stiel und zog 
ohne viele Mühe, aber mit deſto mehr Behutſamkeit mein 
Meſſer zu mir herauf. Kaum hatte ich damit den Stein feft: 
geſchraubt, als Herr Petz angeſtiegen kam. Wahrhaftig, 
dachte ich, man muß fo weiſe als ein Bär fein, um den Zeit— 
punkt ſo gut abzupaſſen, und empfing Meiſter Braun mit 
einer ſo herzlich gemeinten Beſcherung von Rollern, daß er 
auf ewig das Baumſteigen vergaß. 

Ebenſo ſchoß mir ein anderes Mal unverſehens ein fürchter— 
licher Wolf ſo nahe auf den Leib, daß mir nichts weiter übrig— 
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blieb, als ihm, dem mechaniſchen Inſtinkt zufolge, meine 
Fauſt in den offenen Rachen zu ſtoßen. Gerade meiner Sicher— 
heit wegen ſtieß ich immer weiter und weiter und brachte 
meinen Arm beinahe bis an die Schulter hinein. Was war 
aber nun zu tun? Ich kann eben nicht ſagen, daß mir dieſe 
unbehülfliche Situation ſonderlich anſtand. Man denke nur, 
Stirn gegen Stirn mit einem Wolfe! — Wir äugelten uns 
eben nicht gar lieblich an. Hätte ich meinen Arm zurück⸗ 
gezogen, ſo wäre mir die Beſtie nur deſto wütender zu Leibe 
geſprungen. So viel ließ ſich klar und deutlich aus ſeinen 
flammenden Augen herausbuchſtabieren. Kurz, ich packte ihn 
beim Eingeweide, kehrte fein Äußeres zu innerſt, wie einen 
Handſchuh, um, ſchleuderte ihn zu Boden und ließ ihn da 
liegen. 

Dies Stückchen hätte ich nun wieder nicht an einem tollen 
Hunde verſuchen mögen, welcher bald darauf in einem engen 
Gäßchen zu St. Petersburg gegen mich anlief. „Lauf, was 
du kannſt!“ dachte ich. Um deſto beſſer fortzukommen, warf 
ich meinen Überrock ab und rettete mich geſchwind ins Haus. 
Den Rock ließ ich hernach durch meinen Bedienten herein— 
holen und zu den andern Kleidern in die Garderobe hängen. 
Tags darauf geriet ich in ein gewaltiges Schrecken durch 
meines Johanns Geſchrei: „Herr Gott, Herr Baron, Ihr 
Überrock iſt toll!“ Ich ſprang hurtig zu ihm hinauf und 
fand alle meine Kleider umhergezerret und zu Stücken zer— 
riſſen. Der Kerl hatte es auf ein Haar getroffen, daß der 
Überrock toll ſei. Ich kam gerade noch ſelbſt dazu, wie er über 
ein ſchönes neues Galakleid herfiel und es auf eine gar un— 
barmherzige Weiſe zerſchüttelte und umherzauſte. 

In allen dieſen Fällen, meine Herren, wo ich freilich immer 
glücklich, aber doch nur immer mit genauer Not davonkam, 
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half mir das Ohngefähr, welches ich durch Tapferkeit und 
Gegenwart des Geiſtes zu meinem Vorteile lenkte. Alles 
zuſammengenommen macht, wie jedermann weiß, den glück— 
lichen Jäger, Seemann und Soldaten aus. Der aber würde 
ein ſehr unvorſichtiger, tadelnswerter Weidmann, Admiral 
und General ſein, der ſich überall nur auf das Ohngefähr 
oder ſein Geſtirn verlaſſen wollte, ohne ſich weder um die 
beſonders erforderlichen Kunſtfertigkeiten zu bekümmern, 
noch ſich mit denjenigen Werkzeugen zu verſehen, die den 
guten Erfolg ſichern. Ein ſolcher Tadel trifft mich keines— 
weges. Denn ich bin immer berühmt geweſen ſowohl wegen 
der Vortrefflichkeit meiner Pferde, Hunde und Gewehre als 
auch wegen der beſondern Art, das alles zu handhaben, ſo 
daß ich mich wohl rühmen kann, in Forſt, Wieſe und Feld 
meines Namens Gedächtnis hinlänglich geſtiftet zu haben. 
Ich will mich nun zwar nicht auf Partikularitäten von metz 
nen Pferd- und Hundeſtällen oder meiner Gewehrkammer 
einlaſſen, wie Stall-, Jagd: und Hundejunker fonft wohl zu 
tun pflegen, aber zwei von meinen Hunden zeichneten ſich ſo 
ſehr in meinen Dienſten aus, daß ich ſie nie vergeſſen kann 
und ihrer bei dieſer Gelegenheit mit wenigem erwähnen muß. 
Der eine war ein Hühnerhund, ſo unermüdet, ſo aufmerk— 
ſam, ſo vorſichtig, daß jeder, der ihn ſah, mich darum be— 
neidete. Tag und Nacht konnte ich ihn gebrauchen: wurd es 
Nacht, ſo hing ich ihm eine Laterne an den Schwanz, und 
nun jagte ich ſo gut oder noch beſſer mit ihm als am hellen 
Tage. — Einſt (es war kurz nach meiner Verheueratung) be— 
zeugte meine Frau Luft, auf die Jagd zu gehen. Ich ritt vor— 
an, um etwas aufzuſuchen, und es dauerte nicht lange, ſo 
ſtand mein Hund vor einer Kette von einigen hundert Hüh— 
nern. Ich warte und warte immer auf meine Frau, die mit 
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meinem Leutnant und einem Reitknechte gleich nach mir 
weggeritten war; niemand aber war zu ſehen und zu hören. 
Endlich werde ich unruhig, kehre um, und ungefähr auf der 
Hälfte des Weges höre ich ein äußerſt klägliches Winſeln. 
Es ſchien mir ziemlich nahe zu ſein, und doch war weit und 
breit keine lebendige Seele zu erblicken. Ich ſtieg ab, legte 
mein Ohr auf den Boden, und nun hörte ich nicht nur, daß 
dies Jammern unter der Erde war, ſondern erkannte auch 
ganz deutlich die Stimme meiner Frau, meines Leutnants 
und meines Reitknechts. Zugleich ſahe ich auch, daß nicht 
weit von mir die Offnung einer Steinkohlengrube war, und 
es blieb mir nun leider kein Zweifel mehr, daß mein armes 
Weib und ihre Begleiter da hineingeſtürzt waren. Ich eilte 
in voller Karriere nach dem nächſten Dorfe, um die Gruben— 
leute zu holen, die endlich nach langer, höchſt mühſeliger 
Arbeit die Verunglückten aus einer neunzig Klafter tiefen 
Schacht zutage förderten. Erſt brachten ſie den Reitknecht, 
dann ſein Pferd, dann den Leutnant, dann ſein Pferd, dann 
meine Frau und zuletzt ihren türkiſchen Klepper. Das wunder— 
barſte bei der ganzen Sache war, daß Menſchen und Pferde 
bei dieſem ungeheueren Sturze, einige kleine Quetſchungen ab= 
gerechnet, faſt gar nicht beſchädigt waren; deſto mehr aber 
hatten ſie durch die unausſprechliche Angſt gelitten. An eine 
Jagd war nun, wie Sie ſich leicht vorſtellen können, nicht 
mehr zu denken; und da Sie, wie ich faſt vermute, meinen 
Hund während dieſer Erzählung vergeſſen haben, ſo werden 
Sie mir es nicht übelnehmen, daß auch ich nicht mehr an ihn 
dachte. Mein Dienſt nötigte mich, gleich den andern Morgen 
eine Reiſe anzutreten, von der ich erſt nach vierzehn Tagen 
zurückkam. Ich war kaum einige Stunden wieder zu Hauſe, 
als ich meine Diane vermißte. Niemand hatte ſich um ſie 
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bekümmert; meine Leute hatten ſämtlich geglaubt, fie wäre 
mit mir gelaufen, und nun war ſie zu meinem großen Leid— 
weſen nirgends zu finden. — Endlich kam mir der Gedanke: 
ſollte der Hund wohl gar noch bei den Hühnern ſein? Hoff— 
nung und Furcht jagten mich augenblicklich nach der Gegend 
hin, und ſiehe da, zu meiner unſäglichen Freude ſtand mein 
Hund noch auf derſelben Stelle, wo ich ihn vor vierzehn Ta— 
gen verlaſſen hatte. „Piel!“ rief ich, und ſogleich ſprang er 
ein, und ich bekam auf einen Schuß fünfundzwanzig Hüh— 
ner. Kaum aber konnte das arme Tier noch zu mir ankriechen, 
ſo ausgehungert und abgemattet war es. Um ihn mit mir 
nach Hauſe bringen zu können, mußte ich ihn auf mein Pferd 
nehmen, und Sie können leicht denken, daß ich mich mit der 
größten Freude dieſer Unbequemlichkeit unterzog. Nach einer 
guten Pflege von wenigen Tagen war er wieder ſo friſch 
und munter als zuvor, und einige Wochen darauf machte 
er mir es möglich, ein Rätſel aufzulöſen, was mir ohne ihn 
wahrſcheinlich ewig ungelöſet hätte bleiben müſſen. 

Ich jagte nämlich zwei ganzer Tage hinter einem Haſen her. 
Mein Hund brachte ihn immer wieder herum, aber nie konnte 
ich zum Schuſſe kommen. An Hexerei zu glauben, ift meine 
Sache nie geweſen, dazu habe ich zu außerordentliche Dinge 
erlebt; allein hier war ich doch mit meinen fünf Sinnen am 
Ende. Endlich kam mir aber doch der Haſe ſo nahe, daß ich 
ihn mit meinem Gewehr erreichen konnte. Er ſtürzte nieder, 
und was meinen Sie, was ich nun fand? — Vier Läufe 
hatte mein Haſe unter dem Leibe und viere auf dem Rücken. 
Waren die zwei untern Paar müde, ſo warf er ſich wie ein 
geſchickter Schwimmer, der auf Bauch und Rücken ſchwim— 
men kann, herum, und nun ging es mit den beiden neuen 
wieder mit verſtärkter Geſchwindigkeit fort. Nie habe ich 
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nachher einen Hafen von der Art gefunden, und auch diefen 
würde ich nicht befommen haben, wenn mein Hund nicht 
fo ungemeine Vollkommenheiten gehabt hätte. Diefer aber 
übertraf fein ganzes Geſchlecht fo ſehr, daß ich kein Bedenken 
tragen würde, ihm den Beinamen des Einzigen beizulegen, 
wenn nicht ein Windſpiel, das ich hatte, ihm dieſe Ehre 
ſtreitig machte. Das Tierchen war minder wegen ſeiner Ge— 
ſtalt als wegen ſeiner außerordentlichen Schnelligkeit merk— 
würdig. Hätten die Herren es geſehen, ſo würden ſie es gewiß 
bewundert und ſich gar nicht verwundert haben, daß ich es ſo 
lieb hatte und ſo oft mit ihm jagte. Es lief ſo ſchnell, ſo oft und 
ſo lange in meinem Dienſte, daß es ſich die Beine ganz bis dicht 
unterm Leibe weglief und ich es in ſeiner letzten Lebenszeit 
nur noch als Dachsſucher gebrauchen konnte, in welcher Quali— 
tät es mir denn ebenfalls noch manch liebes Jahr diente. 
Weiland noch als Windſpiel — beiläufig zu melden, es war 
eine Hündin — ſetzte ſie einſt hinter einem Haſen her, der 
mir ganz ungewöhnlich dick vorkam. Es tat mir leid um 
meine arme Hündin, denn ſie war mit Jungen trächtig und 
wollte doch noch ebenſo ſchnell laufen als ſonſt. Nur in ſehr 
weiter Entfernung konnte ich zu Pferde nachfolgen. Auf 
einmal hörte ich ein Geklaffe wie von einer ganzen Kuppel 
Hunde, allein ſo ſchwach und zart, daß ich nicht wußte, was 
ich daraus machen ſollte. Wie ich näher kam, ſah ich mein 
himmelblaues Wunder. Die Häſin hatte im Laufen geſetzt, 
und meine Hündin geworfen, und zwar jene gerade ebenſo— 
viel junge Haſen als dieſe junge Hunde. Inſtinktmäßig 
hatten jene die Flucht genommen, dieſe aber nicht nur gejagt, 
ſondern auch gefangen. Dadurch gelangte ich am Ende der 
Jagd auf einmal zu ſechs Hafen und Hunden: da ich doch 
nur mit einem einzigen angefangen hatte. 
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Ich gedenke dieſer wunderbaren Hündin mit ebendem Ver— 
gnügen als eines vortrefflichen litauiſchen Pferdes, welches 
nicht mit Gelde zu bezahlen war. Dies bekam ich durch ein 
Ohngefähr, welches mir Gelegenheit gab, meine Reitkunſt 
zu meinem nicht geringen Ruhme zu zeigen. Ich war näm— 
lich einſt auf dem prächtigen Landſitze des Grafen Przobofsky 
in Litauen und blieb im Staatszimmer bei den Damen zum 
Tee, indeſſen die Herren hinunter in den Hof gingen, um 
ein junges Pferd von Geblüte zu beſehen, welches ſoeben aus 
der Stuterei angelangt war. Plötzlich hörten wir einen Not— 
ſchrei. — Ich eilte die Treppe hinab und fand das Pferd fo 
wild und unbändig, daß niemand ſich getrauete, ſich ihm zu 
nähern oder es zu beſteigen. Beſtürzt und verwirrt ſtanden die 
entſchloſſenſten Reiter da; Angſt und Beſorgnis ſchwebte 
auf allen Geſichtern, als ich mit einem einzigen Sprunge 
auf ſeinem Rücken ſaß und das Pferd durch dieſe Über— 
raſchung nicht nur in Schrecken ſetzte, ſondern es auch durch 
Anwendung meiner beſten Reitkünſte gänzlich zu Ruhe und 
Gehorſam brachte. Um dies den Damen noch beſſer zu zeigen 
und ihnen alle unnötige Beſorgnis zu erſparen, ſo zwang ich 
den Gaul, durch eins der offenen Fenſter des Teezimmers 
mit mir hineinzuſetzen. Hier ritt ich nun verſchiedenemal, 
bald Schritt, bald Trott, bald Galopp herum, ſetzte endlich ſo— 
gar auf den Teetiſch und machte da im kleinen überaus artig 
die ganze Schule durch, worüber fich denn die Damen ganz aus- 
nehmendergetzten. Mein Rößchen machte alles fo bewunderns— 
würdig geſchickt, daß es weder Kannen noch Taſſen zerbrach. 
Dies ſetzte mich bei den Damen und dem Herrn Grafen ſo 
hoch in Gunſt, daß er mit ſeiner gewöhnlichen Höflichkeit mich 
bat, das junge Pferd zum Geſchenke von ihm anzunehmen 
und auf ſelbigem in dem Feldzuge gegen die Türken, welcher 
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in kurzem unter Anführung des Grafen Münnich eröffnet 
werden ſollte, auf Sieg und Eroberung auszureiten. 

Ein angenehmeres Geſchenk hätte mir nun wohl nicht leicht 
gemacht werden können, beſonders da es mir ſo viel Gutes 
von einem Feldzuge weisſagte, in welchem ich mein erſtes 
Probeſtück als Soldat ablegen wollte. Ein Pferd, ſo gefügig, 
ſo mutvoll und feurig — Lamm und Bucephal zugleich — 
mußte mich allezeit an die Pflichten eines braven Soldaten 
und an die erſtaunlichen Taten erinnern, welche der junge 
Alexander im Felde verrichtet hatte. 

Wir zogen, wie es ſcheinet, unter anderm auch in der Abſicht 
zu Felde, um die Ehre der ruſſiſchen Waffen, welche in dem 
Feldzuge unter Zar Peter am Pruth ein wenig gelitten hatte, 
wiederherzuſtellen. Dieſes gelang uns auch vollkommen 
durch verſchiedene zwar mühſelige, aber doch rühmliche Feld— 
züge unter Anführung des großen Feldherrn, deſſen ich vor— 
hin erwähnte. 

Die Beſcheidenheit verbietet es Subalternen, ſich große Taten 
und Siege zuzuſchreiben, wovon der Ruhm gemeiniglich den 
Anführern, ihrer Alltagsqualitäten ungeachtet, ja wohl gar 
verkehrt genug Königen und Königinnen in Rechnung ge— 
bracht wird, welche niemals anders als Muſterungspulver 
rochen, nie außer ihren Luſtlagern ein Schlachtfeld, noch 
außer ihren Wachtparaden ein Heer in Schlachtordnung er— 
blickten. 

Ich mache alſo keinen beſondern Anſpruch an die Ehre von 
unſern größern Affären mit dem Feinde. Wir taten ins— 
geſamt unſere Schuldigkeit, welches in der Sprache des Paz 
trioten, des Soldaten und kurz des braven Mannes ein ſehr 
viel umfaſſender Ausdruck, ein Ausdruck von ſehr wichtigem 
Inhalt und Belang iſt, obgleich der große Haufen müßiger 
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Kannegießer fich nur einen ſehr geringen und ärmlichen Be— 
griff davon machen mag. Da ich indeſſen ein Korps Huſaren 
unter meinem Kommando hatte, ſo ging ich auf verſchiedene 
Expeditionen aus, wo das Verhalten meiner eigenen Klugheit 
und Tapferkeit überlaſſen war. Den Erfolg hiervon, denke 
ich denn doch, kann ich mit gutem Fug auf meine eigene und 
die Rechnung derjenigen braven Gefährten ſchreiben, die ich 
zu Sieg und Eroberung führte. 

Einſt, als wir die Türken in Oczakow hineintrieben, gings 
bei der Avantgarde ſehr heiß her. Mein feuriger Litauer 
hätte mich beinahe in des Teufels Küche gebracht. Ich hatte 
einen ziemlich entfernten Vorpoſten und ſah den Feind in 
einer Wolke von Staub gegen mich anrücken, wodurch ich 
wegen ſeiner wahren Anzahl und Abſicht gänzlich in Unge— 
wißheit blieb. Mich in eine ähnliche Wolke von Staub ein— 
zuhüllen, wäre freilich wohl ein Alltagspfiff geweſen, würde 
mich aber ebenſowenig klüger gemacht als überhaupt der Ab— 
ſicht näher gebracht haben, warum ich vorausgeſchickt war. 
Ich ließ daher meine Flankeurs zur Linken und Rechten auf 
beiden Flügeln ſich zerſtreuen und ſo viel Staub erregen, als 
ſie nur immer konnten. Ich ſelbſt aber ging gerade auf den 
Feind los, um ihn näher in Augenſchein zu nehmen. Dies 
gelang mir. Denn er ſtand und focht nur ſo lange, bis die 
Furcht vor meinen Flankeurs ihn in Unordnung zurücktrieb. 
Nun wars Zeit, tapfer über ihn herzufallen. Wir zerſtreueten 
ihn völlig, richteten eine gewaltige Niederlage an und trieben 
ihn nicht allein in ſeine Feſtung zu Loche, ſondern auch durch 
und durch, ganz über und wider unſere blutgierigſten Er— 
wartungen. 

Weil nun mein Litauer ſo außerordentlich geſchwind war, ſo 
war ich der Vorderſte beim Nachſetzen, und da ich ſah, daß 
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der Feind fo hübſch zum gegenfeitigen Tore wieder hinaus: 
floh, ſo hielt ichs für ratſam, auf dem Marktplatze anzuhalten 
und da zum Rendezvous blaſen zu laſſen. Ich hielt an, aber 
ſtellt euch, ihr Herren, mein Erſtaunen vor, als ich weder 
Trompeter noch irgendeine lebendige Seele von meinen Hu— 
ſaren um mich ſah. — „Sprengen ſie etwa durch andere 
Straßen? Oder was iſt aus ihnen geworden?“ dachte ich. — 
Indeſſen konnten ſie meiner Meinung nach unmöglich fern 
ſein und mußten mich bald einholen. In dieſer Erwartung 
ritt ich meinen atemloſen Litauer zu einem Brunnen auf 
dem Marktplatze und ließ ihn trinken. Er ſoff ganz un: 
mäßig und mit einem Heißdurſte, der gar nicht zu löſchen 
war. Allein das ging ganz natürlich zu. Denn als ich mich 
nach meinen Leuten umſah, was meint ihr wohl, ihr Herren, 
was ich da erblickte? — Der ganze Hinterteil des armen 
Tieres, Kreuz und Lenden waren fort und wie rein abge— 
ſchnitten. So lief denn hinten das Waſſer ebenſo wieder 
heraus, als es von vorn hineingekommen war, ohne daß es 
dem Gaul zugute kam oder ihn erfriſchte. Wie das zuge— 
gangen ſein mochte, blieb mir ein völliges Rätſel, bis endlich 
mein Reitknecht von einer ganz entgegengeſetzten Seite an— 
gejagt kam und unter einem Strome von treuherzigen Glück— 
wünſchen und kräftigen Flüchen mir folgendes zu vernehmen 
gab. Als ich péle méle mit dem fliehenden Feinde herein: 
gedrungen wäre, hätte man plötzlich das Schutzgatter fallen 
laſſen, und dadurch wäre der Hinterteil meines Pferdes rein 
abgeſchlagen worden. Erſt hätte beſagter Hinterteil unter 
den Feinden, die ganz blind und taub gegen das Tor ange— 
ſtürzet wären, durch beſtändiges Ausſchlagen die fürchterlichſte 
Verheerung angerichtet, und dann wäre er ſiegreich nach einer 
nahe gelegenen Weide hingewandert, wo ich ihn wahrſchein— 
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lich noch finden würde. Ich drehte fogleich um, und in einem 
unbegreiflich ſchnellen Galopp brachte mich die Hälfte meines 
Pferdes, die mir noch übrig war, nach der Weide hin. Zu 
meiner großen Freude fand ich hier die andere Hälfte gegen— 
wärtig, und zu meiner noch größeren Verwunderung ſahe ich, 
daß ſich dieſelbe mit einer Beſchäftigung amüſierte, die ſo 
gut gewählt war, daß bis jetzt noch kein maitre des plaisirs 
mit allem Scharfſinne imſtande war, eine angemeſſenere 
Unterhaltung eines kopfloſen Subjekts ausfindig zu machen. 
Mit einem Worte, der Hinterteil meines Wunderpferdes hatte 
in den wenigen Augenblicken ſchon ſehr vertraute Bekannt— 
ſchaft mit den Stuten gemacht, die auf der Weide umher— 
liefen, und ſchien bei den Vergnügungen ſeines Harems alles 
ausgeſtandene Ungemach zu vergeſſen. Hiebei kam nun frei— 
lich der Kopf ſo wenig in Betracht, daß ſelbſt die Fohlen, die 
dieſer Erholung ihr Daſein zu danken hatten, unbrauchbare 
Mißgeburten waren, denen alles das fehlte, was bei ihrem 
Vater, als er ſie zeugte, vermißt wurde. 

Da ich ſo unwiderſprechliche Beweiſe hatte, daß in beiden 
Hälften meines Pferdes Leben ſei, ſo ließ ich ſogleich unſern 
Kurſchmied rufen. Dieſer heftete, ohne ſich lange zu be— 
ſinnen, beide Teile mit jungen Lorbeerſprößlingen, die gerade 
bei der Hand waren, zuſammen. Die Wunde heilte glücklich 
zu; und es begab ſich etwas, das nur einem ſo ruhmvollen 
Pferde begegnen konnte. Nämlich die Sproſſen ſchlugen 
Wurzel in ſeinem Leibe, wuchſen empor und wölbten eine 
Laube über mir, ſo daß ich hernach manchen ehrlichen Ritt 
im Schatten meiner ſowohl als meines Roſſes Lorbeern tun 
konnte. 

Einer andern kleinen Ungelegenheit von dieſer Affäre will ich 
nur beiläufig erwähnen. Ich hatte ſo heftig, ſo lange, ſo un— 
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ermüdet auf den Feind losgehauen, daß mein Arm dadurch 
endlich in eine unwillkürliche Bewegung des Hauens ge— 
raten war, als der Feind ſchon längſt über alle Berge war. 
Um mich nun nicht ſelbſt oder meine Leute, die mir zu nahe 
kamen, für nichts und wider nichts zu prügeln, ſah ich mich 
genötigt, meinen Arm an die acht Tage lang ebenſogut in 
der Binde zu tragen, als ob er mir halb abgehauen geweſen 
wäre. 

Einem Manne, meine Herren, der einen Gaul, wie mein Liz 
tauer war, zu reiten vermochte, können Sie auch wohl noch 
ein anderes Voltigier- und Reiterſtückchen zutrauen, welches 
außerdem vielleicht ein wenig fabelhaft klingen möchte. Wir 
belagerten nämlich, ich weiß nicht mehr welche Stadt, und 
dem Feldmarſchall war ganz erſtaunlich viel an genauer 
Kundſchaft gelegen, wie die Sachen in der Feſtung ſtünden. 
Es ſchien äußerſt ſchwer, ja faſt unmöglich, durch alle Vor— 
poſten, Wachen und Feſtungswerke hineinzugelangen, auch 
war eben kein tüchtiges Subjekt vorhanden, wodurch man 
ſo was glücklich auszurichten hätte hoffen können. Vor Mut 
und Dienſteifer faſt ein wenig allzuraſch ſtellte ich mich neben 
eine der größten Kanonen, die ſoeben nach der Feſtung abge— 
feuert ward, und ſprang im Hui auf die Kugel, in der Ab— 
ſicht, mich in die Feſtung hineintragen zu laſſen. Als ich 
aber halbweges durch die Luft geritten war, ſtiegen mir aller— 
lei nicht unerhebliche Bedenklichkeiten zu Kopfe. „Hum,“ 
dachte ich, „hinein kommſt du nun wohl, allein wie hernach 
ſogleich wieder heraus? Und wie kanns dir in der Feſtung 
ergehen? Man wird dich ſogleich als einen Spion erkennen 
und an den nächſten Galgen hängen. Ein ſolches Bette der 
Ehren wollte ich mir denn doch wohl verbitten.“ Nach die— 
ſen und ähnlichen Betrachtungen entſchloß ich mich kurz, 
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nahm die glückliche Gelegenheit wahr, als eine Kanonenkugel 
aus der Feſtung einige Schritte weit vor mir vorüber nach 
unſerm Lager flog, ſprang von der meinigen auf dieſe hin— 
über und kam, zwar unverrichteter Sache, jedoch wohlbehal— 
ten bei den lieben Unſrigen wieder an. 

So leicht und fertig ich im Springen war, ſo war es auch 
mein Pferd. Weder Graben noch Zäune hielten mich jemals 
ab, überall den geradeſten Weg zu reiten. Einſt ſetzte ich dar— 
auf hinter einem Haſen her, der querfeldein über die Heer— 
ſtraße lief. Eine Kutſche mit zwei ſchönen Damen fuhr die— 
ſen Weg gerade zwiſchen mir und dem Haſen vorbei. Mein 
Gaul ſetzte ſo ſchnell und ohne Anſtoß mitten durch die Kut— 
ſche hindurch, wovon die Fenſter aufgezogen waren, daß ich 
kaum Zeit hatte, meinen Hut abzuziehen und die Damen 
wegen dieſer Freiheit untertänigſt um Verzeihung zu bitten. 
Ein andres Mal wollte ich über einen Moraſt ſetzen, der mir 
anfänglich nicht ſo breit vorkam, als ich ihn fand, da ich 
mitten im Sprunge war. Schwebend in der Luft wendete 
ich daher wieder um, wo ich hergekommen war, um einen 
größern Anlauf zu nehmen. Gleichwohl ſprang ich auch zum 
zweiten Male noch zu kurz und fiel nicht weit vom andern 
Ufer bis an den Hals in den Moraſt. Hier hätte ich unfehl— 
bar umkommen müſſen, wenn nicht die Stärke meines eige— 
nen Armes mich an meinem eigenen Haarzopfe, ſamt dem 
Pferde, welches ich feſt zwiſchen meine Knie ſchloß, wieder 
herausgezogen hätte. 

Trotz aller meiner Tapferkeit und Klugheit, trotz meiner und 
meines Pferdes Schnelligkeit, Gewandtheit und Stärke gings 
mir in dem Türkenkriege doch nicht immer nach Wunſche. 
Ich hatte ſogar das Unglück, durch die Menge übermannt 
und zum Kriegsgefangenen gemacht zu werden. Ja, was 
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noch ſchlimmer war, aber doch immer unter den Türken ge: 
wöhnlich iſt, ich wurde zum Sklaven verkauft. In dieſem 
Stande der Demütigung war mein Tagewerk nicht ſowohl 
hart und ſauer als vielmehr ſeltſam und verdrießlich. Ich 
mußte nämlich des Sultans Bienen alle Morgen auf die 
Weide treiben, ſie daſelbſt den ganzen Tag lang hüten und 
dann gegen Abend wieder zurück in ihre Stöcke treiben. Eines 
Abends vermißte ich eine Biene, wurde aber ſogleich gewahr, 
daß zwei Bären ſie angefallen hatten und ihres Honigs wegen 
zerreißen wollten. Da ich nun nichts anderes Waffenähnliches 
in Händen hatte als die ſilberne Axt, welche das Kennzeichen 
der Gärtner und Landarbeiter des Sultans iſt, ſo warf ich 
dieſe nach den beiden Räubern, bloß in der Abſicht, ſie damit 
wegzuſcheuchen. Die arme Biene ſetzte ich auch wirklich da— 
durch in Freiheit; allein durch einen unglücklichen allzu ftar- 
ken Schwung meines Armes flog die Axt in die Höhe und 
hörte nicht auf zu ſteigen, bis ſie im Monde niederfiel. Wie 
ſollte ich ſie nun wiederkriegen? Mit welcher Leiter auf Er— 
den ſie herunterholen? Da fiel mir ein, daß die türkiſchen 
Bohnen ſehr geſchwind und zu einer ganz erſtaunlichen Höhe 
emporwüchſen. Augenblicklich pflanzte ich alſo eine ſolche 
Bohne, welche wirklich emporwuchs und ſich an eines von 
des Mondes Hörnern von ſelbſt anrankte. Nun kletterte ich 
getroſt nach dem Monde empor, wo ich auch glücklich an— 
langte. Es war ein ziemlich mühſeliges Stückchen Arbeit, 
meine ſilberne Axt an einem Orte wiederzufinden, wo alle 
andere Dinge gleichfalls wie Silber glänzten. Endlich aber 
fand ich ſie doch auf einem Haufen Spreu und Häckerling. 
Nun wollte ich wieder zurückkehren, aber ach, die Sonnen- 
hitze hatte indeſſen meine Bohne aufgetrocknet, ſo daß daran 
ſchlechterdings nicht wieder herabzuſteigen war. Was war 
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nun zu tun? — Sch flocht mir einen Strick von dem Häcker⸗ 
ling, fo lang ich ihn nur immer machen konnte. Dieſen bez 
feſtigte ich an eines von des Mondes Hörnern und ließ mich 
daran herunter. Mit der rechten Hand hielt ich mich feſt, 
und in der linken führte ich meine Axt. So wie ich nun eine 
Strecke hinuntergeglitten war, ſo hieb ich immer das über— 
flüſſige Stück über mir ab und knüpfte dasſelbe unten wieder 
an, wodurch ich denn ziemlich weit heruntergelangte. Dieſes 
wiederholte Abhauen und Anknüpfen machte nun freilich den 
Strick ebenſowenig beſſer, als es mich völlig herab auf des 
Sultans Landgut brachte. Ich mochte wohl noch ein paar 
Meilen weit droben in den Wolken ſein, als mein Strick auf 
einmal zerriß und ich mit ſolcher Heftigkeit herab zu Gottes 
Erdboden fiel, daß ich ganz betäubt davon wurde. Durch 
die Schwere meines von einer ſolchen Höhe herabfallenden 
Körpers fiel ich ein Loch, wenigſtens neun Klafter tief, in 
die Erde hinein. Ich erholte mich zwar endlich wieder, wußte 
aber nun nicht, wie ich wieder herauskommen ſollte. Allein 
was tut nicht die Not? Ich grub mir mit meinen Nägeln, 
deren Wuchs damals vierzigjährig war, eine Art von Treppe 
und förderte mich dadurch glücklich zutage. 

Durch dieſe mühſelige Erfahrung klüger gemacht, fing ichs 
nachher beſſer an, der Bären, die ſo gern nach meinen Bienen 
und den Honigſtöcken ſtiegen, loszuwerden. Ich beſtrich die 
Deichſel eines Ackerwagens mit Honig und legte mich nicht 
weit davon des Nachts in einen Hinterhalt. Was ich ver— 
mutete, das geſchah. Ein ungeheurer Bär, herbeigelockt durch 
den Duft des Honigs, kam an und fing vorn an der Spitze 
der Stange ſo begierig an zu lecken, daß er ſich die ganze 
Stange durch Schlund, Magen und Bauch bis hinten wieder 
hinausleckte. Als er ſich nun ſo artig auf die Stange hinauf— 
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geleckt hatte, lief ich hinzu, ſteckte vorn durch das Loch der 
Deichſel einen langen Pflock, verwehrte dadurch dem Naſcher 
den Rückzug und ließ ihn ſitzen bis an den andern Morgen. 
Über dies Stückchen wollte ſich der Großſultan, der von un: 
gefähr vorbeiſpazierte, faſt totlachen. 

Nicht lange hierauf machten die Ruſſen mit den Türken 
Frieden, und ich wurde nebſt andern Kriegsgefangenen wieder 
nach St. Petersburg ausgeliefert. Ich nahm aber nun mei⸗ 
nen Abſchied und verließ Rußland um die Zeit der großen 
Revolution vor etwa vierzig Jahren, da der Kaiſer in der 
Wiege nebſt ſeiner Mutter und ihrem Vater, dem Herzoge 
von Braunſchweig, dem Feldmarſchall von Münnich und 
vielen andern nach Sibirien geſchickt wurden. Es herrſchte 
damals über ganz Europa ein ſo außerordentlich ſtrenger 
Winter, daß die Sonne eine Art von Froſtſchaden erlitten 
haben muß, woran ſie ſeit der ganzen Zeit her bis auf den 
heutigen Tag geſiecht hat. Ich empfand daher auf der Rück— 
reiſe in mein Vaterland weit größeres Ungemach, als ich auf 
meiner Hinreiſe nach Rußland erfahren hatte. 

Ich mußte, weil mein Litauer in der Türkei geblieben war, 
mit der Poſt reiſen. Als ſichs nun fügte, daß wir an einen 
engen hohlen Weg zwiſchen hohen Dornhecken kamen, fo er= 
innerte ich den Poſtillion, mit ſeinem Horne ein Zeichen zu 
geben, damit wir uns in dieſem engen Paſſe nicht etwa gegen 
ein anderes entgegenkommendes Fuhrwerk feſtfahren moch- 
ten. Mein Kerl ſetzte an und blies aus Leibeskräften in das 
Horn, aber alle ſeine Bemühungen waren umſonſt. Nicht 
ein einziger Ton kam heraus, welches uns ganz unerklärlich, 
ja in der Tat für ein rechtes Unglück zu achten war, indem 
bald eine andere uns entgegenkommende Kutſche auf uns 
ſtieß, vor welcher nun ſchlechterdings nicht vorbeizukommen 
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war. Nichtsdeſtoweniger ſprang ich aus meinem Wagen und 
ſpannte zuvörderſt die Pferde aus. Hierauf nahm ich den 
Wagen nebſt den vier Rädern und allen Päckereien auf meine 
Schultern und ſprang damit über Ufer und Hecke, ungefähr 
neun Fuß hoch, welches in Rückſicht auf die Schwere der 
Kutſche eben keine Kleinigkeit war, auf das Feld hinüber. 
Durch einen andern Rückſprung gelangte ich, die fremde Kut— 
ſche vorüber, wieder in den Weg. Darauf eilte ich zurück zu 
unſern Pferden, nahm unter jeden Arm eins und holte ſie 
auf die vorige Art, nämlich durch einen zweimaligen Sprung 
hinüber und herüber, gleichfalls herbei, ließ wieder anſpannen 
und gelangte glücklich am Ende der Station zur Herberge. 
Noch hätte ich anführen ſollen, daß eins von den Pferden, 
welches ſehr mutig und nicht über vier Jahr alt war, ziem— 
lichen Unfug machen wollte. Denn als ich meinen zweiten 
Sprung über die Hecke tat, ſo verriet es durch ſein Schnau— 
ben und Trampeln ein großes Mißbehagen an dieſer hefti— 
gen Bewegung. Dies verwehrte ich ihm aber gar bald, in— 
dem ich ſeine Hinterbeine in meine Rocktaſche ſteckte. In der 
Herberge erholten wir uns wieder von unſerm Abenteuer. 
Der Poſtillion hängte ſein Horn an einen Nagel beim Kü— 
chenfeuer, und ich ſetzte mich ihm gegenüber. 

Nun hört, ihr Herren, was geſchah! Auf einmal gings: 
Tereng! tereng! teng! teng! Wir machten große Augen und 
fanden nun auf einmal die Urſache aus, warum der Poſtil— 
lion fein Horn nicht hatte blafen können. Die Töne waren 
in dem Horne feſtgefroren und kamen nun, ſo wie ſie nach 
und nach auftaueten, hell und klar zu nicht geringer Ehre des 
Fuhrmanns heraus. Denn die ehrliche Haut unterhielt uns 
nun eine ziemliche Zeit lang mit der herrlichſten Modulation, 
ohne den Mund an das Horn zu bringen. Da hörten wir 
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den preußiſchen Marſch — Ohne Lieb und ohne Wein — Als 
ich auf meiner Bleiche — Geſtern abend war Vetter Michel 
da — nebft noch vielen andern Stückchen, auch ſogar das 
Abendlied: Nun ruhen alle Wälder. — Mit dieſem letzten 
endigte ſich denn dieſer Tauſpaß, ſo wie ich hiermit meine 
ruſſiſche Reiſegeſchichte. 


Manche Reiſende ſind bisweilen imſtande, mehr zu behaup— 
ten, als genau genommen wahr ſein mag. Daher iſt es denn 
kein Wunder, wenn Leſer oder Zuhörer ein wenig zum Un— 
glauben geneigt werden. Sollten indeſſen einige von der 
Geſellſchaft an meiner Wahrhaftigkeit zweifeln, ſo muß ich 
ſie wegen ihrer Ungläubigkeit herzlich bemitleiden und ſie 
bitten, ſich lieber zu entfernen, ehe ich meine Schiffsaben— 
teuer beginne, die zwar faſt noch wunderbarer, aber doch eben— 
ſo authentiſch ſind. 
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Des Freiherrn von Muͤnchhauſen Seeabenteuer. 


Erſtes Seeabenteuer. 


Gleich die erfte Reife, die ich in meinem Leben machte, ge: 
raume Zeit vor der ruffifchen, von der ich eben einige Merk: 
würdigkeiten erzählt habe, war eine Reife zur See. 

Ich ſtand, wie mein Onkel, der ſchwarzbartigſte Huſaren— 
oberſte, den ich je geſehen habe, mir oft zuzuſchnurren pflegte, 
noch mit den Gänſen im Prozeſſe, und man hielt es noch 
für unentſchieden, ob der weiße Flaum an meinem Kinne 
Keim von Dunen oder von einem Barte wäre, als ſchon Rei— 
ſen das einzige Dichten und Trachten meines Herzens war. 
Da mein Vater teils ſelbſt ein ehrliches Teil ſeiner früheren 
Jahre mit Reiſen zugebracht hatte, teils manchen Winter— 
abend durch die aufrichtige und ungeſchminkte Erzählung 
ſeiner Abenteuer verkürzte, von denen ich Ihnen vielleicht in 
der Folge noch einige zum beſten gebe, ſo kann man jene Nei— 
gung bei mir wohl mit ebenſo gutem Grunde für angeboren 
als für eingeflößet halten. Genug, ich ergriff jede Gelegen= 
heit, die ſich anbot oder nicht anbot, meiner unüberwindlichen 
Begierde, die Welt zu ſehen, Befriedigung zu erbetteln oder 
zu ertrotzen; allein vergebens. Gelang es mir auch einmal, 
bei meinem Vater eine kleine Breſche zu machen, ſo taten 
Mama und Tante deſto heftigern Widerſtand, und in weni— 
gen Augenblicken war alles, was ich durch die überlegteſten 
Angriffe gewonnen hatte, wieder verloren. Endlich fügte 
ſichs, daß einer meiner mütterlichen Verwandten uns beſuch— 
te. Ich wurde bald ſein Liebling: er ſagte mir oft, ich wäre 
ein hübſcher, munterer Junge, und er wolle alles mögliche 
tun, mir zur Erfüllung meines ſehnlichſten Wunſches behülf— 
lich zu ſein. Seine Beredſamkeit war wirkſamer als die meiz 
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nige, und nach vielen Vorſtellungen und Gegenvorſtellungen, 
Einwendungen und Widerlegungen wurde endlich zu meiner 
unausſprechlichen Freude beſchloſſen, daß ich ihn auf einer 
Reiſe nach Ceylon, wo ſein Onkel viele Jahre Gouverneur 
geweſen war, begleiten ſollte. 

Wir ſegelten mit wichtigen Aufträgen Ihrer Hochmögenden, 
der Staaten von Holland, von Amſterdam ab. Unſere Reiſe 
hatte, wenn ich einen außerordentlichen Sturm abrechne, 
nichts Beſonderes. Dieſes Sturmes aber muß ich ſeiner wun— 
derbaren Folgen wegen mit ein paar Worten gedenken. Er 
nahm ſich auf, gerade als wir bei einer Inſel vor Anker la— 
gen, um uns mit Holz und Waſſer zu verſorgen, und tobte 
mit ſolcher Heftigkeit, daß er eine große Menge Bäume von 
ungeheuerer Dicke und Höhe mit der Wurzel aus der Erde riß 
und durch die Luft ſchleuderte. Ungeachtet einige dieſer Bäu— 
me mehrere hundert Zentner ſchwer waren, ſo ſahen ſie doch 
wegen der unermeßlichen Höhe — denn fie waren wenigſtens 
fünf Meilen über der Erde — nicht größer aus als kleine 
Vogelfederchen, die bisweilen in der Luft umherfliegen. In— 
des, ſowie der Orkan ſich legte, fiel jeder Baum ſenkrecht in 
ſeine Stelle und ſchlug ſogleich wieder Wurzel, ſo daß kaum 
eine Spur der Verwüſtung zu ſehen war. Nur der größte 
machte hievon eine Ausnahme. Als er durch die plötzliche 
Gewalt des Sturms aus der Erde ausgeriſſen wurde, ſaß 
gerade ein Mann mit ſeinem Weibe auf den Aſten desſelben 
und pflückte Gurken; denn in dieſem Teile der Welt wächſet 
dieſe herrliche Frucht auf Bäumen. Das ehrliche Paar mach— 
te fo geduldig als Blanchards Hammel die Luftreiſe mit, ver: 
anlaßte aber durch ſeine Schwere, daß der Baum ſowohl von 
ſeiner Richtung gegen ſeinen vorigen Platz abwich, als auch 
in einer horizontalen Lage herunterkam. Nun hatte, ſo wie 
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die meiften Einwohner in dieſer Inſel, auch ihr allergnädig— 
ſter Kazike während des Sturms ſeine Wohnung verlaſſen, 
aus Furcht, unter den Trümmern derſelben begraben zu wer— 
den, und wollte gerade wieder durch ſeinen Garten zurück— 
gehen, als dieſer Baum herniederſauſete und ihn, glücklicher— 
weiſe, auf der Stelle totſchlug. 

— „Glücklicherweiſe?“ — 

Ja, ja, glücklicherweiſe. Denn, meine Herren, der Kazike war, 
mit Erlaubnis zu melden, der abſcheulichſte Tyrann und die 
Einwohner der Inſel, ſelbſt ſeine Günſtlinge und Mätreſſen 
nicht ausgenommen, die elendeſten Geſchöpfe unterm Mon— 
de. In ſeinen Vorratshäuſern verfaulten die Lebensmittel, 
während ſeine Untertanen, denen ſie abgepreßt waren, vor 
Hunger verſchmachteten. Seine Inſel hatte keinen auswär— 
tigen Feind zu fürchten; deſſenungeachtet nahm er jeden 
jungen Kerl weg, prügelte ihn höchſteigenhändig zum Helden 
und verkaufte von Zeit zu Zeit ſeine Kollektion dem meiſt— 
bietenden benachbarten Fürſten, um zu den Millionen Mu— 
ſcheln, die er von ſeinem Vater geerbt hatte, neue Millionen 
zu legen. — Man ſagte uns, er habe dieſe unerhörten Grund— 
ſätze von einer Reiſe, die er nach dem Norden gemacht habe, 
mitgebracht; eine Behauptung, auf deren Widerlegung wir 
uns, alles Patriotismus ungeachtet, ſchon deswegen nicht 
einlaſſen konnten, weil bei dieſen Inſulanern eine Reiſe nach 
dem Norden ebenſowohl eine Reiſe nach den Kanariſchen In— 
ſeln als eine Spazierfahrt nach Grönland bedeutet; und eine 
beſtimmtere Erklärung mochten wir aus mehreren Gründen 
nicht verlangen. 

Zur Dankbarkeit für den großen Dienſt, den das gurken— 
pflückende Paar, obgleich nur zufälligerweiſe, ſeinen Mit— 
bürgern erwieſen hatte, wurde es von dieſen auf den erledig— 
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ten Thron geſetzt. Zwar waren diefe guten Leutchen auf ihrer 
Luftfahrt dem großen Lichte der Welt ſo nahe gekommen, 
daß ſie das Licht ihrer Augen und noch überdies eine kleine 
Portion ihres innern Lichtes dabei zugeſetzt hatten; allein 
nichtsdeſtoweniger regierten ſie ſo löblich, daß, wie ich in der 
Folge erfuhr, niemand Gurken aß, ohne zu ſprechen: Gott 
erhalte den Kaziken. 

Nachdem wir unſer Schiff, das von dieſem Sturme nicht 
wenig beſchädigt war, wieder ausgebeſſert und uns von dem 
neuen Monarchen und ſeiner Gemahlin beurlaubt hatten, 
ſegelten wir mit ziemlichem Winde ab und kamen nach ſechs 
Wochen glücklich zu Ceylon an. 

Es mochten ungefähr vierzehn Tage ſeit unſerer Ankunft vers 
ſtrichen ſein, als mir der älteſte Sohn des Gouverneurs den 
Vorſchlag tat, mit ihm auf die Jagd zu gehen, den ich auch 
herzlich gern annahm. Mein Freund war ein großer, ſtarker 
Mann und an die Hitze jenes Klima gewöhnt; ich aber wur: 
de in kurzer Zeit und bei ganz mäßiger Bewegung ſo matt, 
daß ich, als wir in den Wald gekommen waren, weit hinter 
ihm zurückblieb. 

Ich wollte mich eben an dem Ufer eines reißenden Stromes, 
der ſchon einige Zeit meine Aufmerkſamkeit beſchäftigt hatte, 
niederſetzen, um mich etwas auszuruhen, als ich auf einmal 
auf dem Wege, den ich gekommen war, ein Geräuſch hörte. 
Ich ſah zurück und wurde faſt verſteinert, als ich einen un: 
geheueren Löwen erblickte, der gerade auf mich zukam und 
mich nicht undeutlich merken ließ, daß er gnädigſt geruhe, 
meinen armen Leichnam zu ſeinem Frühſtücke zu machen, 
ohne ſich nur meine Einwilligung auszubitten. Meine Flinte 
war bloß mit Haſenſchrot geladen. Langes Beſinnen erlaubte 
mir weder die Zeit noch meine Verwirrung. Doch entſchloß 
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ich mich, auf die Beſtie zu feueren, in der Hoffnung, fie zu 
Schrecken, vielleicht auch zu verwunden. Allein da ich in der 
Angſt nicht einmal wartete, bis mir der Löwe zum Schuſſe 
kam, ſo wurde er dadurch wütend gemacht und kam nun mit 
aller Heftigkeit auf mich los. Mehr aus Inſtinkt als aus 
vernünftiger Überlegung verſuchte ich eine Unmöglichkeit — 
zu entfliehen. Ich kehrte mich um, und — mir läuft noch, 
ſooft ich daran gedenke, ein kalter Schauder über den Leib — 
wenige Schritte vor mir ſteht ein ſcheußlicher Krokodil, der 
ſchon fürchterlich ſeinen Rachen aufſperrte, um mich zu ver— 
ſchlingen. | 
Stellen Sie fich, meine Herren, das Schreckliche meiner Lage 
vor! Hinter mir der Löwe, vor mir der Krokodil, zu meiner 
Linken ein reißender Strom, zu meiner Rechten ein Abgrund, 
in dem, wie ich nachher hörte, die giftigſten Schlangen ſich 
aufhielten. 

Betäubt — und das war einem Herkules in dieſer Lage nicht 
übelzunehmen — ſtürze ich zu Boden. Jeder Gedanke, den 
meine Seele noch vermochte, war die ſchreckliche Erwartung, 
jetzt die Zähne oder Klauen des wütenden Raubtiers zu füh— 
ren oder in dem Rachen des Krokodils zu ſtecken. Doch in we— 
nigen Sekunden hörte ich einen ſtarken, aber durchaus fremden 
Laut. Ich wage es endlich, meinen Kopf aufzuheben und 
mich umzuſchauen, und — was meinen Sie? — zu meiner 
unausſprechlichen Freude finde ich, daß der Löwe in der Hitze, 
in der er auf mich losſchoß, in ebendem Augenblicke, in dem 
ich niederſtürzte, über mich weg in den Rachen des Krokodils 
geſprungen war. Der Kopf des einen ſteckte nun in dem 
Schlunde des andern, und ſie ſtrebten mit aller Macht, ſich 
voneinander loszumachen. Gerade noch zu rechter Zeit ſprang 
ich auf, zog meinen Hirſchfänger, und mit einem Streiche 
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haute ich den Kopf des Löwen ab, fo daß der Rumpf zu mei: 
nen Füßen zuckte. Darauf rammte ich mit dem untern Ende 


meiner Flinte den Kopf noch tiefer in den Rachen des Kroz 


kodils, das nun jämmerlich erſticken mußte. 


Bald nachdem ich dieſen vollkommenen Sieg über zwei fürch— 


terliche Feinde erfochten hatte, kam mein Freund, um zu 
ſehen, was die Urſache meines Zurückbleibens wäre. 

Nach gegenſeitigen Glückwünſchen maßen wir den Krokodil 
und fanden ihn genau vierzig Pariſer Fuß ſieben Zoll lang. 
Sobald wir dem Gouverneur dieſes außerordentliche Abenteuer 
erzählet hatten, ſchickte er einen Wagen mit einigen Leuten aus 
und ließ die beiden Tiere nach ſeinem Hauſe holen. Aus dem 
Felle des Löwen mußte mir ein dortiger Kürsner Tobaks— 
beutel verfertigen, von denen ich einige meinen Bekannten 
zu Ceylon verehrte. Mit den übrigen machte ich bei unſerer 
Rückkunft nach Holland Geſchenke an die Bürgemeiſter, die 
mir dagegen ein Geſchenk von tauſend Dukaten machen woll— 
ten, das ich nur mit vieler Mühe ablehnen konnte. 

Die Haut des Krokodils wurde auf die gewöhnliche Art aus— 
geſtopft und macht nun eine der größten Merkwürdigkeiten 
in dem Muſeum zu Amſterdam aus, wo der Vorzeiger die 
ganze Geſchichte jedem, den er herumführet, erzählt. Dabei 
macht er denn freilich immer einige Zuſätze, von denen ver— 
ſchiedene Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit in hohem Grade 
beleidigen. So pflegt er zum Exempel zu ſagen, daß der Löwe 
durch den Krokodil hindurchgeſprungen ſei und eben bei 
der Hintertür habe entwiſchen wollen, als Monſieur, der welt: 
berühmte Baron, wie er mich zu nennen beliebt, den Kopf, 
ſowie er herauskam, und mit dem Kopfe drei Fuß von dem 
Schwanze des Krokodils abgehauen hätte. Der Krokodil, 
fährt der Kerl bisweilen fort, blieb bei dem Verluſte ſeines 
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Schwanzes nicht gleichgültig, drehete fich um, riß Monſieur 
den Hirſchfänger aus der Hand und verſchlang ihn mit ſol— 
cher Hitze, daß er mitten durch das Herz des Ungetüms fuhr 
und es auf der Stelle ſein Leben verlor. 

Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, meine Herren, wie unan— 
genehm mir die Unverſchämtheit dieſes Schurken ſein muß. 
Leute, die mich nicht kennen, werden durch dergleichen hand— 
greifliche Lügen in unſerm zweifelſüchtigen Zeitalter leicht 
veranlaßt, ſelbſt in die Wahrheit meiner wirklichen Taten 
ein Mißtrauen zu ſetzen, was einen Kavalier von Ehre im 
höchſten Grade kränkt und beleidigt. 


Zweites Seeabenteuer. 
Im Jahr 1766 ſchiffte ich mich zu Portsmouth auf einem 
engliſchen Kriegsſchiffe erſter Ordnung, mit hundert Kano— 
nen und vierzehnhundert Mann, nach Nordamerika ein. Ich 
könnte hier zwar erſt noch allerlei, was mir in England be— 
gegnet iſt, erzählen; ich verſpare es aber auf ein anderes Mal. 
Eins jedoch, welches mir überaus artig vorkam, will ich nur 
noch im Vorbeigehen mitnehmen. Ich hatte 
das Vergnügen, den König mit großem Pompe , 
in feinem Staatswagen nach dem Parlament * fn 
fahren zu ſehen. Ein Kutſcher mit einem un— 
gemein reſpektablen Barte, worein das englifche 
Wappen ſehr ſauber geſchnitten war, ſaß gravi- 
tätiſch auf dem Bocke und klatſchte mit feiner 
Peitſche ein ebenſo deutliches als künſtliches 1: 
Anlangend unſere Seereiſe, ſo begegnete uns nichts Merk— 
würdiges, bis wir ohngefähr noch dreihundert Meilen von 
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dem St. Lorenzfluſſe entfernt waren. Hier ſtieß das Schiff 
mit erſtaunlicher Gewalt gegen etwas an, das uns wie ein 
Fels vorkam. Gleichwohl konnten wir, als wir das Senk— 
blei auswarfen, mit fünfhundert Klaftern noch keinen Grund 
finden. Was dieſen Vorfall noch wunderbarer und beinahe 
unbegreiflich machte, war, daß wir unſer Steuerruder verz 
loren, das Bugſpriet mitten entzweibrachen und alle unſere 
Maſten von oben bis unten aus zerſplitterten, wovon auch 
zwei über Bord ſtoben. Ein armer Teufel, welcher gerade 
oben das Hauptſegel beilegte, flog wenigſtens drei Meilen 
weit vom Schiffe weg, ehe er zu Waſſer fiel. Allein er ret⸗ 
tete noch dadurch glücklich ſein Leben, daß er, während er in 
der Luft flog, den Schwanz einer Rotgans ergriff, welches 
nicht nur ſeinen Sturz in das Waſſer milderte, ſondern ihm 
auch Gelegenheit gab, auf ihrem Rücken oder vielmehr zwi— 
ſchen Hals und Fittichen ſo lange nachzuſchwimmen, bis er 
endlich an Bord genommen werden konnte. Ein anderer Be— 
weis von der Gewalt des Stoßes war dieſer, daß alles Volk 
zwiſchen den Verdecken empor gegen die Kopfdecke geſchnellt 
ward. Mein Kopf ward dadurch ganz in den Magen hinab— 
gepufft, und es dauerte wohl einige Monate, ehe er ſeine na— 
türliche Stellung wieder bekam. Noch befanden wir uns 
insgeſamt in einem Zuſtande des Erſtaunens und einer all— 
gemeinen unbeſchreiblichen Verwirrung, als ſich auf einmal 
alles durch Erſcheinung eines großen Walfiſches aufklärte, 
welcher an der Oberfläche des Waſſers, ſich ſömmernd, ein: 
geſchlafen war. Dies Ungeheuer war ſo übel damit zufrieden, 
daß wir es mit unſerm Schiffe geſtört hatten, daß es nicht 
nur mit ſeinem Schwanze die Galerie und einen Teil des 
Oberlofs einſchlug, ſondern auch zu gleicher Zeit den Haupt— 
anker, welcher wie gewöhnlich am Steuer aufgewunden war, 
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zwifchen feine Zähne packte und wenigſtens ſechzig Meilen 
weit, ſechs Meilen auf eine Stunde gerechnet, mit unſerm 
Schiffe davoneilte. Gott weiß, wohin wir gezogen ſein 
würden, wenn nicht noch glücklicherweiſe das Ankertau zer— 
riſſen wäre, wodurch der Walfiſch unſer Schiff, wir aber 
auch zugleich unſern Anker verloren. Als wir aber ſechs Mo⸗ 
nate hierauf wieder nach Europa zurückſegelten, ſo fanden 
wir ebendenſelben Walfiſch in einer Entfernung weniger 
Meilen von ebender Stelle tot auf dem Waſſer ſchwimmen, 
und er maß ungelogen der Länge nach weniſtens eine halbe Met: 
le. Da wir nun von einem ſo ungeheueren Tiere nur wenig an 
Bord nehmen konnten, ſo ſetzten wir unſre Boote aus, ſchnit— 
ten ihm mit großer Mühe den Kopf ab und fanden zu unſerer 
großen Freude nicht nur unſern Anker, ſondern auch über 
vierzig Klafter Tau, welches auf der linken Seite ſeines Ra— 
chens in einem hohlen Zahne ſteckte. Dies war der einzige 
beſondere Umſtand, der ſich auf dieſer Reiſe zutrug. Doch halt! 
eine Fatalität hätte ich beinahe vergeſſen. Als nämlich das 
erſtemal der Walfiſch mit dem Schiffe davonſchwamm, ſo 
bekam das Schiff einen Leck, und das Waſſer drang ſo heftig 
herein, daß alle unſere Pumpen uns keine halbe Stunde vor 
dem Sinken hätten bewahren können. Zum guten Glücke 
entdeckte ich das Unheil zuerſt. Es war ein großes Loch, ohn— 
gefähr einen Fuß im Durchmeſſer. Auf allerlei Weiſe ver— 
ſuchte ich es, das Loch zu verſtopfen, allein umſonſt. End— 
lich rettete ich dies ſchöne Schiff und alle ſeine zahlreiche 
Mannſchaft durch den glücklichſten Einfall von der Welt. 
Ob das Loch gleich ſo groß war, ſo füllte ichs dennoch mit 
meinem Liebwerteſten aus, ohne meine Beinkleider abzu— 
ziehen; und ich würde ausgelanget haben, wenn auch die Off— 
nung noch viel größer geweſen wäre. Sie werden ſich dar— 
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über nicht wundern, meine Herren, wenn ich Ihnen fage, daß 
ich auf beiden Seiten von holländiſchen, wenigſtens weſtfä— 
liſchen Vorfahren abſtamme. Meine Situation, ſolange ich 
auf der Brille ſaß, war zwar ein wenig kühl, indeſſen ward 
ich doch bald durch die Kunft des Zimmermannes erlöſet. 


Drittes Seeabenteuer. 
Einſt war ich in großer Gefahr, im Mittelländiſchen Meere 
umzukommen. Ich badete mich nämlich an einem Sommer: 
nachmittage ohnweit Marſeille in der angenehmen See, als 
ich einen großen Fiſch mit weit aufgeſperrtem Rachen in der 
größten Geſchwindigkeit auf mich daherſchießen ſah. Zeit 
war hier ſchlechterdings nicht zu verlieren, auch war es durch—⸗ 
aus unmöglich, ihm zu entkommen. Unverzüglich drückte 
ich mich ſo klein zuſammen als möglich, indem ich meine 
Füße heraufzog und die Arme dicht an den Leib ſchloß. In 
dieſer Stellung ſchlüpfte ich denn gerade zwiſchen ſeinen 
Kiefern hindurch bis in den Magen hinab. Hier brachte ich, 
wie man leicht denken kann, einige Zeit in gänzlicher Fin— 
ſternis, aber doch in einer nicht unbehaglichen Wärme zu. 
Da ich ihm nach und nach Magendrücken verurſachen mochte, 
ſo wäre er mich wohl gern wieder losgeweſen. Weil es mir 
gar nicht an Raume fehlte, ſo ſpielte ich ihm durch Tritt und 
Schritt, durch Hopp und He gar manchen Poſſen. Nichts 
ſchien ihn aber mehr zu beunruhigen als die ſchnelle Bewe— 
gung meiner Füße, da ichs verſuchte, einen ſchottiſchen Tril— 
ler zu tanzen. Ganz entſetzlich ſchrie er auf und erhob ſich 
faft ſenkrecht mit feinem halben Leibe aus dem Waſſer. Hier: 
durch ward er aber von dem Volke eines vorbeiſegelnden ita— 
liäniſchen Kauffahrteiſchiffes entdeckt und in wenigen Minu— 
ten mit Harpunen erlegt. Sobald er an Bord gebracht war, 
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hörte ich das Volk fich beratſchlagen, wie fie ihn aufſchnei— 
den wollten, um die größte Quantität Ol von ihm zu ge— 
winnen. Da ich nun Italiäniſch verſtand, fo geriet ich in die 
ſchrecklichſte Angſt, daß ihre Meſſer auch mich par compa- 
gnie mit aufſchneiden möchten. Daher ſtellte ich mich ſo viel 
möglich in die Mitte des Magens, worin für mehr als ein 
Dutzend Mann hinlänglich Platz war, weil ich mir wohl ein— 
bilden konnte, daß ſie mit den Extremitäten den Anfang 
machen würden. Meine Furcht verſchwand indeſſen bald, da 
ſie mit Eröffnung des Unterleibes anfingen. Sobald ich nun 
nur ein wenig Licht ſchimmern ſah, ſchrie ich ihnen aus voller 
Lunge entgegen, wie angenehm es mir wäre, die Herren zu 
ſehen und durch ſie aus einer Lage erlöſet zu werden, in wel— 
cher ich beinahe erſtickt wäre. Unmöglich läßt ſich das Er— 
ſtaunen auf allen Geſichtern lebhaft genug ſchildern, als ſie 
eine Menſchenſtimme aus einem Fiſche heraus vernahmen. 
Dies wuchs natürlicherweiſe noch mehr, als ſie lang und 
breit einen nackenden Menſchen herausſpazieren ſahen. Kurz, 
meine Herren, ich erzählte ihnen die ganze Begebenheit, ſo 
wie ich ſie Ihnen jetzt erzählt habe, worüber ſie ſich denn alle 
faſt zu Tode verwundern wollten. 

Nachdem ich einige Erfriſchungen zu mir genommen hatte 
und in die See geſprungen war, um mich abzuſpülen, 
ſchwamm ich nach meinen Kleidern, welche ich auch am Ufer 
ebenſo wiederfand, als ich fie gelaffen hatte. Soviel ich rech⸗ 
nen konnte, war ich ohngefähr drittehalb Stunden in dem 
Magen dieſer Beſtie eingekerkert geweſen. 


Viertes Seeabenteuer. 
Als ich noch in türkiſchen Dienſten war, beluſtigte ich mich 
öfters in einer Luſtbarke auf dem Mare di Marmora, von 
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wo aus man die herrlichfte Ausſicht auf ganz Konftantino- 
pel, das Seraglio des Großſultans mit eingeſchloſſen, be— 
herrſchet. Eines Morgens, als ich die Schönheit und Heiter— 
keit des Himmels betrachtete, bemerkte ich ein rundes Ding, 
ohngefähr wie eine Billardkugel groß, in der Luft, von wel— 
chem noch etwas anderes herunterhing. Ich griff ſogleich 
nach meiner beſten und längſten Vogelflinte, ohne welche, 
wenn ichs ändern kann, ich niemals ausgehe oder ausreife, 
lud ſie mit einer Kugel und feuerte nach dem runden Dinge 
in der Luft; allein umſonſt. Ich wiederholte den Schuß mit 
zwei Kugeln, richtete aber noch nichts aus. Erſt der dritte 
Schuß, mit vier oder fünf Kugeln, machte an iener Seite 
ein Loch und brachte das Ding herab. Stellen Sie ſich meine 
Verwunderung vor, als ein niedlich vergoldeter Wagen, 
hängend in einem ungeheueren Ballon, größer als die größte 
Turmkuppel im Umfange, ohngefähr zwei Klafter weit von 
meiner Barke herunterſank. In dem Wagen befand ſich ein 
Mann und ein halbes Schaf, welches gebraten zu ſein ſchien. 
Sobald ſich mein erſtes Erſtaunen gelegt hatte, ſchloß ich 
mit meinen Leuten um dieſe ſeltſame Gruppe einen dichten 
Kreis. 

Dem Manne, der wie ein Franzoſe ausſah, welches er denn 
auch war, hingen aus jeder Taſche ein paar prächtige Uhr— 
ketten mit Berlocken, worauf, wie mich dünkt, große Herren 
und Damen abgemalt waren. Aus jedem Knopfloche hing 
ihm eine goldene Medaille, wenigſtens hundert Dukaten am 
Wert, und an jeglichem ſeiner Finger ſteckte ein koſtbarer 
Ring mit Brillanten. Seine Rocktaſchen waren mit vollen 
Goldbörſen beſchwert, die ihn faſt zur Erde zogen. Mein 
Gott, dachte ich, der Mann muß dem menſchlichen Geſchlech— 
te außerordentlich wichtige Dienſte geleiſtet haben, daß die 
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großen Herren und Damen ganz wider ihre heutzutage fo 
allgemeine Knickernatur ihn fo mit Geſchenken, die es zu 
ſein ſchienen, beſchweren konnten. Bei allem dem befand er 
ſich denn doch gegenwärtig von dem Falle ſo übel, daß er 
kaum imſtande war, ein Wort hervorzubringen. Nach eini— 
ger Zeit erholte er ſich wieder und ſtattete folgenden Bericht 
ab. „Dieſes Luftfuhrwerk hatte ich zwar nicht Kopf und 
Wiſſenſchaft genug ſelbſt zu erfinden, dennoch aber mehr denn 
überflüſſige Luftſpringer- und Seiltänzerwaghalſigkeit zu be— 
ſteigen und darauf mehrmalen in die Luft emporzufahren. 
Vor ohngefähr fieben oder acht Tagen — denn ich habe meine 
Rechnung verloren — erhob ich mich damit auf der Landfpige 
von Cornwall in England und nahm ein Schaf mit, um von 
oben herab vor den Augen vieler tauſend Nachgaffer Kunſt— 
ſtücke damit zu machen. Unglücklicherweiſe drehete ſich der 
Wind innerhalb zehn Minuten nach meinem Hinaufſteigen; 
und anftatt mich nach Exeter zu treiben, wo ich wieder zu 
landen gedachte, ward ich hinaus nach der See getrieben, über 
welcher ich auch vermutlich die ganze Zeit her in der uner— 
meßlichſten Höhe geſchwebet habe. 

„Es war gut, daß ich zu meinem Kunſtſtückchen mit dem 
Schafe nicht hatte gelangen können. Denn am dritten Tage 
meiner Luftfahrt wurde mein Hunger ſo groß, daß ich mich 
genötigt ſah, das Schaf zu ſchlachten. Als ich nun damals 
unendlich hoch über dem Monde war und nach einer ſechzehn— 
ſtündigen noch weitern Auffahrt endlich der Sonne ſo nahe 
kam, daß ich mir die Augenbraunen verſengte, ſo legte ich das 
tote Schaf, nachdem ich es vorher abgehäutet, an denjenigen 
Ort im Wagen, wo die Sonne die meiſte Kraft hatte oder, 
mit andern Worten, wo der Ballon keinen Schatten hinwarf, 
auf welche Weiſe es denn in ohngefähr drei Viertel Stunden 
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völlig gar briet. Von diefem Braten habe ich die ganze Zeit 
her gelebt." 

Hier hielt mein Mann ein und fchien fich in Betrachtung der 
Gegenſtände um ihn her zu vertiefen. Als ich ihm ſagte, daß 
die Gebäude da vor uns das Seraglio des Großherrn zu 
Konſtantinopel wären, ſo ſchien er außerordentlich beſtürzt, 
indem er ſich ganz woanders zu befinden geglaubt hatte. 
„Die Urſache meines langen Fluges“, fügte er endlich hinzu, 
„war, daß mir ein Faden zerriß, der an einer Klappe in dem 
Luftballe ſaß und dazu diente, die inflammable Luft heraus— 
zulaſſen. Wäre nun nicht auf den Ball gefeuert und derſelbe 
dadurch aufgeriſſen worden, ſo möchte er wohl wie Maho— 
met bis an den Jüngſten Tag zwiſchen Himmel und Erde 
geſchwebt haben.“ Den Wagen ſchenkte er hierauf großmütig 
meinem Bootsmanne, der hinten am Steuer ſtand. Den 
Hammelsbraten warf er ins Meer. Was aber den Luftball 
anlangte, ſo war der von dem Schaden, welchen ich ihm 
zugefügt hatte, im Herabfallen vollends ganz und gar zu 
Stücken zerriſſen. 


Fünftes Seeabenteuer. 
Da wir noch Zeit haben, meine Herren, eine friſche Flaſche 
auszutrinken, fo will ich Ihnen noch eine andere ſehr ſelt— 
fame Begebenheit erzählen, die mir wenige Monate vor mei: 
ner letzten Rückreiſe nach Europa begegnete. 
Der Großherr, welchem ich durch die römiſch-ruſſiſch-kaiſer⸗ 
lichen, wie auch franzöſiſchen Botſchafter vorgeſtellet worden 
war, bediente ſich meiner, ein Geſchäft von großer Wichtig— 
keit zu Großkairo zu betreiben, welches zugleich ſo beſchaffen 
war, daß es immer und ewig ein Geheimnis bleiben mußte. 
Ich reifete mit großem Pompe in einem ſehr zahlreichen Ge⸗ 
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folge zu Lande ab. Unterweges hatte ich Gelegenheit, meine 
Dienerſchaft mit einigen ſehr brauchbaren Subjekten zu ver— 
mehren. Denn als ich kaum einige Meilen weit von Kon— 
ſtantinopel entfernt ſein mochte, ſah ich einen kleinlichen, 
ſchmächtigen Menſchen mit großer Schnelligkeit querfeldein 
daherlaufen, und gleichwohl trug das Männchen an jedem 
Beine ein bleiernes Gewicht, an die funfzig Pfund ſchwer. 
Verwunderungsvoll über dieſen Anblick rief ich ihn an und 
fragte: „Wohin, wohin ſo ſchnell, mein Freund? Und war— 
um erſchwerſt du dir deinen Lauf durch eine ſolche Laſt?“ — 
„Ich lief“, verſetzte der Läufer, „ſeit einer halben Stunde 
aus Wien, wo ich bisher bei einer vornehmen Herrſchaft in 
Dienſten ſtand und heute meinen Abſchied nahm. Ich ge— 
denke nach Konſtantinopel, um daſelbſt wieder anzukommen. 
Durch die Gewichte an meinen Beinen habe ich meine Schnel— 
ligkeit, die jetzt nicht nötig iſt, ein wenig mindern wollen. 
Denn Moderata durant, pflegte weiland mein Präzeptor zu 
jagen.“ — Dieſer Aſahel gefiel mir nicht übel; ich fragte ihn, 
ob er bei mir in Dienſte treten wollte, und er war dazu be— 
reit. Wir zogen hierauf weiter durch manche Stadt, durch 
manches Land. Nicht fern vom Wege auf einem ſchönen 
Grasrain lag mäuschenſtill ein Kerl, als ob er ſchliefe. Allein 
das tat er nicht. Er hielt vielmehr ſein Ohr ſo aufmerkſam 
zur Erde, als hätte er die Einwohner der unterſten Hölle be— 
horchen wollen. — „Was horchſt du da, mein Freund?“ — 
„Ich horche da zum Zeitvertreibe auf das Gras und höre, 
wie es wächſt.“ — „Und kannſt du das?“ — „O Kleinigkeit!“ 
— „So tritt in meine Dienſte, Freund, wer weiß, was es 
bisweilen nicht zu horchen geben kann.“ — Mein Kerl ſprang 
auf und folgte mir. Nicht weit davon auf einem Hügel ſtand 
mit angelegtem Gewehr ein Jäger und knallte in die blaue 
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leere Luft. — „Glück zu, Glück zu, Herr Weidmann! Doch 
wonach ſchießeſt du? Ich ſehe nichts als blaue leere Luft.“ 
— „O, ich verſuchte nur dies neue Kuchenreuterſche Gewehr. 
Dort auf der Spitze des Münſters zu Straßburg ſaß ein 
Sperling, den ſchoß ich eben jetzt herab.“ Wer meine Paſ— 
ſion für das edle Weid- und Schützenwerk kennt, den wird 
es nicht wundernehmen, daß ich dem vortrefflichen Schützen 
ſogleich um den Hals fiel. Daß ich nichts ſparte, auch ihn 
in meine Dienſte zu ziehen, verſteht ſich von ſelbſt. Wir zo— 
gen darauf weiter durch manche Stadt, durch manches Land 
und kamen endlich vor dem Berge Libanon vorbei. Daſelbſt 
vor einem großen Zedernwalde ſtand ein derber, unterſetzter 
Kerl und zog an einem Stricke, der um den ganzen Wald 
herumgeſchlungen war. „Was ziehſt du da, mein Freund?“ 
fragte ich den Kerl. — „O, ich ſoll Bauholz holen und habe 
meine Axt zu Hauſe vergeſſen. Nun muß ich mir ſo gut 
helfen, als es angehen will.“ Mit dieſen Worten zog er in 
einem Ruck den ganzen Wald, bei einer Quadratmeile groß, 
wie einen Schilfbuſch vor meinen Augen nieder. Was ich 
tat, das läßt ſich raten. Ich hätte den Kerl nicht fahren 
laſſen, und hätte er mir meinen ganzen Ambaſſadeurgehalt 
gekoſtet. Als ich hierauf fürbaß und endlich auf ägyptiſchen 
Grund und Boden kam erhob ſich ein fo ungeheuerer Sturm, 
daß ich mit allen meinen Wagen, Pferden und Gefolge ſchier 
umgeriſſen und in die Luft davongeführt zu werden fürchtete. 
Zur linken Seite unſeres Weges ſtanden ſieben Windmühlen 
in einer Reihe, deren Flügel fo ſchnell um ihre Achſen ſchwirr— 
ten als ein Rockenſpindel der ſchnellſten Spinnerin. Nicht 
weit davon zur Rechten ftand ein Kerl von Sir John Fal— 
ſtaffs Korpulenz und hielt ſein rechtes Naſenloch mit ſeinem 
Zeigefinger zu. Sobald der Kerl unfere Not und uns fo küm⸗ 
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merlich in dieſem Sturme hafpeln ſah, drehete er fich halb um, 
machte Fronte gegen uns und zog ehrerbietig, wie ein Mus— 
ketier vor ſeinem Oberſten, den Hut vor mir ab. Auf einmal 
regte ſich kein Lüftchen mehr, und alle ſieben Windmühlen 
ſtanden plötzlich ſtill. Erſtaunt über dieſen Vorfall, der nicht 
natürlich zuzugehen ſchien, ſchrie ich dem Unhold zu: „Kerl, 
was iſt das? Sitzt dir der Teufel im Leibe, oder biſt du der 
Teufel ſelbſt?“ — „Um Vergebung, Ihro Exzellenz!“ ant— 
wortete mir der Menſch; „ich mache da nur meinem Herrn, 
dem Windmüller, ein wenig Wind. Um nun die ſieben Wind— 
mühlen nicht ganz und gar umzublaſen, mußte ich mir wohl 
das eine Naſenloch zuhalten.“ — Ei, ein vortreffliches Sub: 
jekt! dachte ich in meinem ſtillen Sinn. Der Kerl läßt ſich 
gebrauchen, wenn du dereinſt zu Hauſe kommſt und dirs an 
Atem fehlt, alle die Wunderdinge zu erzählen, die dir auf 
deinen Reiſen zu Land und Waſſer aufgeſtoßen ſind. Wir 
wurden daher bald des Handels eins. Der Windmacher ließ 
ſeine Mühlen ſtehen und folgte mir. 

Nachgerade wars nun Zeit, in Großkairo anzulangen. So— 
bald ich daſelbſt meinen Auftrag nach Wunſch ausgerichtet 
hatte, gefiel es mir, mein ganzes unnützes Geſandtengefolge 
außer meinen neuangenommenen nützlichern Subjekten zu 
verabſchieden und mit dieſen als ein bloßer Privatmann zu— 
rückzureiſen. Da nun das Wetter gar herrlich und der be— 
rufene Nilſtrom über alle Beſchreibung reizend war, ſo geriet 
ich in Verſuchung, eine Barke zu mieten und bis Alexandrien 
zu Waſſer zu reiſen. Das ging nun ganz vortrefflich bis in 
den dritten Tag. Sie haben, meine Herren, vermutlich ſchon 
mehrmals von den jährlichen Überſchwemmungen des Nils 
gehört. Am dritten Tage, wie gejagt, fing der Nil ganz un— 
bändig an zu ſchwellen, und am folgenden Tage war links 
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und rechts das ganze Land viele Meilen weit und breit über: 
ſchwemmet. Am fünften Tage nach Sonnenuntergang ver— 
wickelte ſich meine Barke auf einmal in etwas, das ich für 
Ranken und Strauchwerk hielt. Sobald es aber am nächſten 
Morgen heller ward, fand ich mich überall von Mandeln um— 
geben, welche vollkommen reif und ganz vortrefflich waren. 
Als wir das Senkblei auswarfen, fand ſich, daß wir wenig— 
ſtens ſechzig Fuß hoch über dem Boden ſchwebten und ſchlech— 
terdings weder vor- noch rückwärts konnten. Ohngefähr ges 
gen acht oder neun Uhr, ſoviel ich aus der Höhe der Sonne 
abnehmen konnte, erhob ſich ein plötzlicher Wind, der unſere 
Barke ganz auf eine Seite umlegte. Hiedurch ſchöpfte ſie 
Waſſer, ſank unter, und ich hörte und ſah in langer Zeit nichts 
wieder davon, wie Sie gleich vernehmen werden. Glücklicher— 
weiſe retteten wir uns insgeſamt, nämlich acht Männer und 
zwei Knaben, indem wir uns an den Bäumen feſthielten, 
deren Zweige zwar für uns, allein nicht für die Laſt unſerer 
Barke hinreichten. In dieſer Situation verblieben wir drei 
Wochen und drei Tage und lebten ganz allein von Mandeln. 
Daß es am Trunke nicht fehlte, verſtehet ſich von ſelbſt. Am 
zweiundzwanzigſten Tage unſers Unſterns fiel das Waſſer 
wieder ebenſoſchnell, als es geſtiegen war; und am ſechs— 
undzwanzigſten konnten wir wieder auf terra firma fußen. 
Unſere Barke war der erſte angenehme Gegenſtand, den wir 
erblickten. Sie lag ohngefähr zweihundert Klafter weit von 
dem Orte, wo ſie geſunken war. Nachdem wir nun alles, 
was uns nötig und nützlich war, an der Sonne getrocknet 
hatten, ſo verſahen wir uns mit den Notwendigkeiten aus 
unſerm Schiffsvorrat und machten uns auf, unſere verlorne 
Straße wieder zu gewinnen. Nach der genaueſten Berechnung 
fand ſich, daß wir an die hundertundfunfzig Meilen weit 
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über Gartenwände und mancherlei Gehege hinweggetrieben 
waren. In ſieben Tagen erreichten wir den Fluß, der nun 
wieder in ſeinem Bette ſtrömte, und erzählten unſer Aben— 
teuer einem Bei. Liebreich half dieſer allen unſern Bedürf— 
niſſen ab und ſendete uns in einer von ſeinen eigenen Barken 
weiter. In ohngefähr ſechs Tagen langten wir zu Alexan— 
drien an, allwo wir uns nach Konſtantinopel einſchifften. 
Ich wurde von dem Großherrn überaus gnädig empfangen 
und hatte die Ehre, ſeinen Harem zu ſehen, wo ſeine Hoheit 
ſelbſt mich hineinzuführen und ſo viele Damen, ſelbſt die 
Weiber nicht ausgenommen, anzubieten geruhten, als ich 
mir nur immer zu meinem Vergnügen ausleſen wollte. 
Mit meinen Liebesa benteuern pflege ich nie großzutun, daz 
her wünſche ich Ihnen, meine Herren, jetzt insgeſamt eine 
angenehme Ruhe. 


Sechſtes Seeabenteuer. 


Nach Endigung der ägyptiſchen Reiſegeſchichte wollte der 
Baron aufbrechen und zu Bette gehen, gerade als die er— 
ſchlaffende Aufmerkſamkeit jedes Zuhörers bei Erwähnung 
des großherrlichen Harems in neue Spannung geriet. Sie 
hätten gar zu gern noch etwas von dem Harem gehört. Da 
aber der Baron ſich durchaus nicht darauf einlaſſen und 
gleichwohl der mit Bitten auf ihn losſtürmenden muntern 
Zuhörerſchaft nicht alles abſchlagen wollte, ſo gab er noch 
einige Stückchen ſeiner merkwürdigen Dienerſchaft zum be— 
ſten und fuhr in ſeiner Erzählung alſo fort: 

Bei dem Großſultan galt ich ſeit meiner ägyptiſchen Reiſe 
alles in allem. Seine Hoheit konnten gar ohne mich nicht 
leben und baten mich jeden Mittag und Abend bei ſich zum 
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Eſſen. Ich muß bekennen, meine Herren, daß der türkiſche 
Kaiſer unter allen Potentaten auf Erden den delikateſten 
Tiſch führet. Jedoch iſt dies nur von den Speiſen, nicht aber 
von dem Getränke zu verſtehen, da, wie Sie wiſſen werden, 
Mahomets Geſetz ſeinen Anhängern den Wein verbietet. Auf 
ein gutes Glas Wein muß man alſo an öffentlichen türki— 
ſchen Tafeln Verzicht tun. Was indeſſen gleich nicht öffent— 
lich geſchieht, das geſchieht doch nicht ſelten heimlich; und 
des Verbots ungeachtet weiß mancher Türk ſo gut als der 
beſte deutſche Prälat, wie ein gutes Glas Wein ſchmeckt. 
Das war nun auch der Fall mit Seiner türkiſchen Hoheit. 
Bei der öffentlichen Tafel, an welcher gewöhnlich der türki— 
ſche Generalſuperintendent, nämlich der Mufti, in partem 
salarii mitſpeiſete und vor Tiſche das Aller Augen — nach 
Tiſche aber das Gratias beten mußte, wurde des Weines 
auch nicht mit einer einzigen Silbe gedacht. Nach aufgeho— 
bener Tafel aber wartete auf Seine Hoheit gemeiniglich ein 
gutes Fläſchchen im Kabinette. Einſt gab der Großſultan 
mir einen verſtohlenen freundlichen Wink, ihm in ſein Ka— 
binett zu folgen. Als wir uns nun daſelbſt eingeſchloſſen 
hatten, holte er aus einem Schränkchen eine Flaſche hervor 
und ſprach: „Münchhauſen, ich weiß, ihr Chriſten verſteht 
euch auf ein gutes Glas Wein. Da habe ich noch ein einzi— 
ges Fläſchchen Tokaier. So delikat müßt Ihr ihn in Eurem 
Leben nicht getrunken haben.“ Hierauf ſchenkten Seine Ho— 
heit ſowohl mir als ſich eins ein und ſtießen mit mir an. — 
„Nun, was ſagt Ihr? Gelt! es iſt was Extrafeines?“ — 
„Das Weinchen iſt gut, Ihro Hoheit,“ erwiderte ich; „allein 
mit Ihrem Wohlnehmen muß ich doch ſagen, daß ich ihn in 
Wien beim hochſeligen Kaiſer Karl dem Sechſten weit beſſer 
getrunken habe. Potz Stern! den ſollten Ihro Hoheit einmal 
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verſuchen.“ — „Freund Münchhauſen, Euer Wort in Ehren! 
Allein es iſt unmöglich, daß irgendein Tokaier beſſer ſei. 
Denn ich bekam einſt nur dies eine Fläſchchen von einem 
ungariſchen Kavalier, und er tat ganz verzweifelt rar damit.“ 
— „Poſſen, Ihro Hoheit! Tokaier und Tokaier iſt ein groß— 
mächtiger Unterſchied. Die Herren Ungarn überſchenken ſich 
eben nicht. Was gilt die Wette, ſo ſchaffe ich Ihnen in Zeit 
einer Stunde geradesweges und unmittelbar aus dem Kaiſer— 
lichen Keller eine Flaſche Tokaier, die aus ganz andern Augen 
ſehen ſoll.“ — „Münchhauſen, ich glaube, Ihr faſelt.“ — „Ich 
faſele nicht. Geradesweges aus dem Kaiſerlichen Keller in 
Wien ſchaffe ich Ihnen in Zeit von einer Stunde eine Flaſche 
Tokaier von einer ganz andern Nummer als dieſer Krätzer 
hier.“ — „Münchhauſen, Münchhaufen! Ihr wollt mich 
zum beſten haben, und das verbitte ich mir. Ich kenne Euch 
zwar ſonſt als einen überaus wahrhaften Mann, allein — 
jetzt ſollte ich doch faſt denken, Ihr flunkertet.“ — „Ei nun, 
Ihro Hoheit! Es kommt ja auf die Probe an. Erfülle ich 
nicht mein Wort — denn von allen Aufſchneidereien bin ich 
der abgeſagteſte Feind —, fo laſſen Ihro Hoheit mir den Kopf 
abſchlagen. Allein mein Kopf iſt kein Pappenſtiel. Was 
ſetzen Sie mir dagegen?“ — „Topp! Ich halte Euch beim 
Worte. Iſt auf den Schlag vier nicht die Flaſche Tokaier 
hier, ſo koſtets Euch ohne Barmherzigkeit den Kopf. Denn 
foppen laſſe ich mich auch von meinen beſten Freunden nicht. 
Beſteht Ihr aber, wie Ihr verſprecht, fo könnet Ihr aus metz 
ner Schatzkammer ſo viel an Gold, Silber, Perlen und Edel— 
geſteinen nehmen, als der ſtärkſte Kerl davonzuſchleppen 
vermag.“ — „Das läßt ſich hören!“ antwortete ich, bat mir 
gleich Feder und Tinte aus und ſchrieb an die Kaiſerin-Köni— 
gin Maria Thereſia folgendes Billett: 
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„Ihre Majeſtät haben ohnſtreitig als Univerſalerbin auch 
Ihres Höchſtſeligen Herrn Vaters Keller mitgeerbt. Dürfte 
ich mir wohl durch Vorzeigern dieſes eine Flaſche von dem 
Tokaier ausbitten, wie ich ihn bei Ihrem Herren Vater oft 
getrunken habe? Allein von dem beſten! Denn es gilt 
eine Wette. Ich diene gern dafür wieder, wo ich kann, 
und beharre übrigens uſw.“ 
Dies Billett gab ich, weil es ſchon fünf Minuten über drei 
Uhr, nur ſogleich offen meinem Läufer, der ſeine Gewichte 
abſchnallen und ſich unverzüglich auf die Beine nach Wien 
machen mußte. Hierauf tranken wir, der Großſultan und 
ich, den Reſt von ſeiner Flaſche in Erwartung des beſſern 
vollends aus. Es ſchlug ein Viertel, es ſchlug halb, es ſchlug 
drei Viertel auf vier, und noch war kein Läufer zu hören und 
zu ſehen. Nachgerade, geſtehe ich, fing mir an ein wenig 
ſchwül zu werden, denn es kam mir vor, als blickten Seine 
Hoheit ſchon bisweilen nach der Glockenſchnur, um nach dem 
Scharfrichter zu klingeln. Noch erhielt ich zwar Erlaubnis, 
einen Gang hinaus in den Garten zu tun, um friſche Luft 
zu ſchöpfen, allein es folgten mir auch ſchon ein paar dienſt— 
bare Geiſter nach, die mich nicht aus den Augen ließen. In 
dieſer Angſt, und als der Zeiger ſchon auf fünfundfunfzig 
Minuten ſtand, ſchickte ich noch geſchwind nach meinem Hor— 
cher und Schützen. Sie kamen unverzüglich an, und der 
Horcher mußte ſich platt auf die Erde niederlegen, um zu 
hören, ob nicht mein Läufer endlich ankäme. Zu meinem 
nicht geringen Schrecken meldete er mir, daß der Schlingel 
irgendwo, allein weit weg von hier, im tiefſten Schlafe läge 
und aus Leibeskräften ſchnarchte. Dies hatte mein braver 
Schütze nicht ſo bald gehört, als er auf eine etwas hohe Ter— 
raſſe lief und, nachdem er ſich auf ſeine Zehen noch mehr 
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emporgereckt hatte, haftig ausrief: „Bei meiner armen Seele! 
Da liegt der Faulenzer unter einer Eiche bei Belgrad und die 
Flaſche neben ihm. Wart! Ich will dich aufkitzeln.“ — Und 
hiermit legte er unverzüglich ſeine Kuchenreuterſche Flinte an 
den Kopf und ſchoß die volle Ladung oben in den Wipfel 
des Baumes. Ein Hagel von Eicheln, Zweigen und Blättern 
fiel herab auf den Schläfer, erweckte und brachte ihn, da er 
ſelbſt fürchtete, die Zeit beinahe verſchlafen zu haben, der— 
maßen geſchwind auf die Beine, daß er mit ſeiner Flaſche 
und einem eigenhändigen Billett von Maria Thereſia um 
neunundfunfzigundeinehalbe Minuten auf vier Uhr vor des 
Sultans Kabinette anlangte. Das war ein Gaudium! Ei, 
wie ſchlürfte das Großherrliche Leckermaul! — „Münchhau— 
ſen,“ ſprach er, „Ihr müßt es mir nicht übelnehmen, wenn 
ich dieſe Flaſche für mich allein behalte. Ihr ſteht in Wien 
beſſer als ich; Ihr werdet ſchon an noch mehr zu kommen 
wiſſen.“ — Hiermit ſchloß er die Flaſche in fein Schränkchen, 
ſteckte den Schlüſſel in die Hoſentaſche und klingelte nach dem 
Schatzmeiſter. — O welch ein angenehmer Silberton meinen 
Ohren! — „Ich muß Euch nun die Wette bezahlen. — Hier!“ 
—ſprach er zum Schatzmeiſter, der ins Zimmer trat, — „laßt 
meinem Freunde Münchhauſen ſo viel aus der Schatzkammer 
verabfolgen, als der ſtärkſte Kerl wegzutragen vermag.“ Der 
Schatzmeiſter neigte ſich vor ſeinem Herrn bis mit der Naſe 
zur Erde, mir aber ſchüttelte der Großſultan ganz treuherzig 
die Hand, und ſo ließ er uns beide gehen. 

Ich ſäumte nun, wie Sie denken können, meine Herren, kei— 
nen Augenblick, die erhaltene Aſſignation geltend zu machen, 
ließ meinen Starken mit ſeinem langen hänfenen Stricke 
kommen und verfügte mich in die Schatzkammer. Was da 
mein Starker, nachdem er ſein Bündelgeſchnürt hatte, übrig— 
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ließ, das werden Sie wohl ſchwerlich holen wollen. Ich eilte 
mit meiner Beute geradesweges nach dem Hafen, nahm dort 
das größte Laſtſchiff, das zu bekommen war, in Beſchlag und 
ging wohlbepackt mit meiner ganzen Dienerſchaft unter Sez 
gel, um meinen Fang in Sicherheit zu bringen, ehe was 
Widriges dazwiſchenkam. Was ich befürchtet hatte, das gee 
ſchah. Der Schatzmeiſter hatte Tür und Tor von der Schatz— 
kammer offen gelaſſen — und freilich wars nicht groß mehr 
nötig, ſie zu verſchließen —, war über Hals und Kopf zum 
Großſultan gelaufen und hatte ihm Bericht abgeſtattet, wie 
vollkommen wohl ich ſeine Aſſignation genutzt hatte. Das 
war denn nun dem Großſultan nicht wenig vor den Kopf 
gefahren. Die Reue über ſeine Übereilung konnte nicht lange 
ausbleiben. Er hatte daher gleich dem Großadmiral befohlen, 
mit der ganzen Flotte hinter mir herzueilen und mir zu in— 
ſinuieren, daß wir ſo nicht gewettet hätten. Als ich daher 
noch nicht zwei Meilen weit in die See war, ſo ſah ich ſchon 
die ganze türkiſche Kriegsflotte mit vollen Segeln hinter mir 
herkommen, und ich muß geſtehen, daß mein Kopf, der kaum 
wieder feſt geworden war, nicht wenig von neuem anfing zu 
wackeln. Allein nun war mein Windmacher bei der Hand 
und ſprach: „Laſſen ſich Ihro Exzellenz nicht bange ſein!“ 
Er trat hierauf auf das Hinterverdeck meines Schiffes, ſo 
daß ſein eines Naſenloch nach der türkiſchen Flotte, das an— 
dere aber auf unſere Segel gerichtet war, und bließ eine ſo 
hinlängliche Portion Wind, daß die Flotte, an Maften, Segel: 
und Tauwerk gar übel zugerichtet, nicht nur bis in den Hafen 
zurückgetrieben, ſondern auch mein Schiff in wenig Stun— 
den glücklich nach Italien getrieben ward. Von meinem 
Schatze kam mir jedoch wenig zugute. Denn in Italien iſt, 
trotz der Ehrenrettung des Herrn Bibliothekar Jagemann in 
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Weimar!, Armut und Bettelei fo groß und die Polizei fo 
Schlecht, daß ich erſtlich, weil ich vielleicht eine allzu gutwillige 
Seele bin, den größten Teil an die Straßenbettler ausſpen— 
den mußte. Der Reſt aber wurde mir auf meiner Reiſe nach 
Rom auf der geheiligten Flur von Loretto durch eine Bande 
Straßenräuber abgenommen. Das Gewiſſen wird dieſe Her— 
ren nicht ſehr darüber beunruhigt haben. Denn ihr Fang 
war noch immer ſo anſehnlich, daß um den tauſendſten Teil 
die ganze honette Geſellſchaft ſowohl für ſich als ihre Erben 
und Erbnehmer auf alle vergangene und zukünftige Sünden 
vollkommenen Ablaß ſelbſt aus der erſten und beſten Hand 
in Rom dafür erkaufen konnte. — 

Nun aber, meine Herren, iſt in der Tat mein Schlafſtündchen 
da. Schlafen Sie wohl! 


Siebentes Seeabenteuer 
nebſt authentiſcher Lebensgeſchichte eines Partiſans, der 
nach der Entfernung des Barons als Sprecher auftritt. 


Nach Endigung des vorigen Abenteuers ließ ſich der Baron 
nicht länger halten, ſondern brach wirklich auf und verließ 
die Geſellſchaft in der beſten Laune. Doch verſprach er erſt 
die Abenteuer ſeines Vaters, auf die ſeine Zuhörer noch im— 
mer ſpannten, ihnen nebſt manchen andern merkwürdigen 
Anekdoten bei der erſten beſten Gelegenheit zu erzählen. 

Als ſich nun jedermann nach ſeiner Weiſe über die Unterhal— 
tung herausließ, die er ſoeben verſchafft hatte, ſo bemerkte einer 
von der Geſellſchaft, ein Partiſan des Barons, der ihn auf 
ſeiner Reiſe in die Türkei begleitet hatte, daß unweit Kon⸗ 
ſtantinopel ein ungeheuer großes Geſchütz befindlich ſei, deſſen 
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der Baron Tott in feinen neulich herausgekommenen Denk: 
würdigkeiten ganz beſonders erwähnet. Was er davon meldet, 
iſt, ſoviel ich mich erinnere, folgendes: „Die Türken hatten 
ohnweit der Stadt über der Zitadelle auf dem Ufer des berühm— 
ten Fluſſes Simois ein ungeheueres Geſchütz aufgepflanzt. 
Dasſelbe war ganz aus Kupfer gegoſſen und ſchoß eine Mar— 
morkugel, wenigſtens elfhundert Pfund an Gewicht. Ich hatte 
große Luft, ſagt Tott, es abzufeueren, um erſt aus ſeiner Wirz 
kung gehörig zu urteilen. Alles Volk um mich her zitterte 
und bebte, weil es ſich verſichert hielt, daß Schloß und Stadt 
davon übern Haufen ſtürzen würden. Endlich ließ doch die 
Furcht ein wenig nach, und ich bekam Erlaubnis, das Ge— 
ſchütz abzufeuern. Es wurden nicht weniger als dreihundert— 
unddreißig Pfund Pulver dazu erfordert, und die Kugel wog, 
wie ich vorhin ſagte, elfhundert Pfund. Als der Kanonier 
mit dem Zünder ankam, zog ſich der Haufen, der mich um— 
gab, fo weit zurück, als er konnte. Mit genauer Not über: 
redete ich den Baſſa, der aus Beſorgnis herzukam, daß keine 
Gefahr zu beſorgen fei. Selbſt dem Kanonier, der es nach mei: 
ner Anweiſung abfeueren ſollte, klopfte vor Angſt das Herz. 
Ich nahm meinen Platz in einer Mauerſchanze hinter dem 
Geſchütz, gab das Zeichen und fühlte einen Stoß wie von 
einem Erdbeben. In einer Entfernung von dreihundert Klaf— 
tern zerſprang die Kugel in drei Stücke; dieſe flogen über die 
Meerenge, prallten von dem Waſſer empor an die gegenſeiti— 
gen Berge und ſetzten den ganzen Kanſol, abreit er war, in 
einen Schaum.“ 

Dies, meine Herren, iſt, ſoviel ich mich erinnere, Baron Totts 
Nachricht von der größten Kanone in der bekannten Welt. 
Als nun der Herr von Münchhauſen und ich jene Gegend be— 
ſuchten, wurde die Abfeuerung dieſes ungeheueren Geſchützes 
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durch den Baron Tott uns als ein Beiſpiel der außerordent— 
lichen Herzhaftigkeit dieſes Herrn erzählt. 

Mein Gönner, der es durchaus nicht vertragen konnte, daß 
ein Franzoſe ihm etwas zuvorgetan haben ſollte, nahm eben— 
dieſes Geſchütz auf ſeine Schulter, fprang, als ers in ſeine 
eigentliche wagrechte Lage gebracht hatte, geradesweges ins 
Meer und ſchwamm damit an die gegenſeitige Küſte. Von 
dort aus verſuchte er unglücklicherweiſe die Kanone auf 
ihre vorige Stelle zurückzuwerfen. Ich ſage, unglücklicher— 
weiſe! denn ſie glitt ihm ein wenig zu früh aus der Hand, 
gerade als er zum Wurf ausholte. Hierdurch geſchah es 
denn, daß ſie mitten in den Kanal fiel, wo ſie nun noch 
liegt und wahrſcheinlich bis an den Jüngſten Tag liegen blei— 
ben wird. 

Dies, meine Herren, war es eigentlich, womit es der Herr 
Baron bei dem Großſultan ganz und gar verdarb. Die Schatz⸗ 
hiftorie, der er vorhin feine Ungnade beimaß, war längft ver: 
geſſen. Denn der Großſultan hat ja genug einzunehmen und 
konnte ſeine Schatzkammer bald wieder füllen. Auch befand 
der Herr Baron auf eine eigenhändige Wiedereinladung des 
Großſultans ſich erſt jetzt zum letzten Male in der Türkei und 
wäre vielleicht wohl noch da, wenn der Verluſt dieſes be— 
rüchtigten Geſchützes den grauſamen Türken nicht ſo auf— 
gebracht hätte, daß er nun unwiderruflich den Befehl gab, 
dem Baron den Kopf abzuſchlagen. Eine gewiſſe Sultanin 
aber, von welcher er ein großer Liebling geworden war, gab 
ihm nicht nur unverzüglich von dieſem blutgierigen Vorhaben 
Nachricht, ſondern verbarg ihn auch ſo lange in ihrem eigenen 
Gemache, als der Offizier, dem die Exekution aufgetragen 
war, mit ſeinen Helfershelfern nach ihm ſuchte. In der 
nächſtfolgenden Nacht flüchteten wir an den Bord eines nach 
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Venedig beſtimmten Schiffes, welches gerade im Begriffe 
war unter Segel zu gehen, und kamen glücklich davon. 
Dieſer Begebenheit erwähnt der Baron nicht gern, weil ihm 
da ſein Verſuch mißlang und er noch dazu um ein Haar ſein 
Leben obendrein verloren hätte. Da ſie gleichwohl ganz und 
gar nicht zu ſeiner Schande gereicht, ſo pflege ich ſie wohl 
bisweilen hinter ſeinem Rücken zu erzählen. 


Nun, meine Herren, kennen Sie insgeſamt den Herrn Baron 
von Münchhauſen und werden hoffentlich an ſeiner Wahr— 
haftigkeit im mindeſten nicht zweifeln. Damit Ihnen aber 
auch kein Zweifel gegen die meinige zu Kopfe ſteige, ein Ume 
ſtand, den ich ſo ſchlechtweg eben nicht vorausſetzen mag, ſo 
muß ich Ihnen doch ein wenig ſagen, wer ich bin. 

Mein Vater, oder wenigſtens derjenige, welcher dafür ge— 
halten wurde, war von Geburt ein Schweizer aus Bern. 
Er führte daſelbſt eine Art von Oberaufſicht über Straßen, 
Alleen, Gaffen und Brücken. Dieſe Beamten heißen dortzu— 
lande — hm! — Gaſſenkehrer. Meine Mutter war aus den 
ſavoyiſchen Gebirgen gebürtig und trug einen überaus ſchönen 
großen Kropf am Halſe, der bei den Damen jener Gegend 
etwas ſehr Gewöhnliches iſt. Sie verließ ihre Eltern ſehr 
jung und ging ihrem Glücke in ebender Stadt nach, wo mein 
Vater das Licht der Welt erblickt hatte. Solange ſie noch 
ledig war, gewann fie ihren Unterhalt durch allerlei Liebes: 
werke an unſerm Geſchlechte. Denn man weiß, daß ſie es 
niemals abſchlug, wenn man ſie um eine Gefälligkeit an— 
ſprach und beſonders ihr mit gehöriger Höflichkeit in der 
Hand zuvorkam. Dieſes liebenswürdige Paar begegnete ein= 
ander von ohngefähr auf der Straße, und da ſie beiderſeits 
ein wenig berauſcht waren, ſo taumelten ſie gegeneinander 
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und taumelten fich alle beide über den Haufen, Wie fich nun 
bei diefer Gelegenheit ein Zeil immer noch unniiger machte 
als der andere und das Ding zu laut wurde, fo wurden fie 
alle beide erft in die Scharwache, hernach aber in das Zucht: 
haus geſchleppt. Hier ſahen ſie bald die Torheit ihrer Zänke— 
rei ein, machten alles wieder gut, verliebten ſich und heuerate— 
ten einander. Da aber meine Mutter zu ihren alten Strei— 
chen zurückkehrte, ſo trennte mein Vater, der gar hohe Begriffe 
von Ehre hatte, ſich ziemlich bald von ihr und wies ihr die 
Revenüen von einem Tragkorbe zu ihrem künftigen Unter— 
halte an. Sie vereinigte ſich hierauf mit einer Geſellſchaft, 
die mit einem Puppenſpiel umherzog. Mit der Zeit führte 
ſie das Schickſal nach Rom, wo ſie eine Auſterbude hielt. 

Sie haben ohnſtreitig insgeſamt von dem Papſt Ganganelli 
oder Clemens XIV., und wie gern dieſer Herr Auſtern aß, 
gehört. Eines Freitags, als derſelbe in großem Pompe nach 
der St. Peterskirche zur hohen Meſſe durch die Stadt zog, 
ſah er meiner Mutter Auſtern (welche, wie ſie mir oft erzählt 
hat, ausnehmend ſchön und friſch waren) und konnte un— 
möglich vorüberziehen, ohne ſie zu verſuchen. Nun waren zwar 
mehr als fünftauſend Perſonen in ſeinem Gefolge; nichts— 
deſtoweniger aber ließ er ſogleich alles ſtillhalten und in die 
Kirche ſagen, er könnte vor morgen das Hochamt nicht hal— 
ten. Sodann fprang er vom Pferde - denn die Päpſte reiten 
allemal bei ſolchen Gelegenheiten — ging in meiner Mutter 
Laden, aß erſt alles auf, was von Auſtern daſelbſt vorhanden 
war, und ſtieg hernach mit ihr in den Keller hinab, wo ſie 
noch mehr hatte. Dieſes unterirdiſche Gemach war meiner 
Mutter Küche, Viſitenſtube und Schlafkammer zugleich. 
Hier gefiel es ihm fo wohl, daß er alle feine Begleiter fort: 
ſchickte. Kurz, Seine Heiligkeit brachten die ganze Nacht dort 
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mit meiner Mutter zu. Ehe Diefelben am andern Morgen 
wieder fortgingen, erteilten Sie ihr vollkommenen Ablaß, nicht 
allein für jede Sünde, die ſie ſchon auf ſich hatte, ſondern 
auch für alle diejenigen, womit ſie ſich etwa künftig noch zu 
befaffen Luft haben möchte. 

Nun, meine Herren, habe ich darauf das Ehrenwort meiner 
Mutter — und wer könnte wohl eine ſolche Ehre bezweifeln? — 
daß ich die Frucht jener Auſternacht bin. 


Fortgeſetzte Erzählung des Freiherrn. 


Der Baron wurde, wie man ſich leicht vorſtellen kann, bei 
jeder Gelegenheit gebeten, ſeinem Verſprechen gemäß in der 
Erzählung ſeiner ebenſo lehrreichen als unterhaltenden Aben— 
teuer fortzufahren; allein geraume Zeit waren alle Bitten 
vergebens. Er hatte die ſehr löbliche Gewohnheit, nichts ge— 
gen ſeine Laune zu tun, und die noch löblichere, durch nichts 
von dieſem Grundſatze ſich abbringen zu laſſen. Endlich aber 
erſchien der lange gewünſchte Abend, an dem ein heiteres 
Lächeln, mit dem er die Aufforderungen ſeiner Freunde anhörte, 
die ſichere Vorbedeutung gab, daß ſein Genius ihm gegen— 
wärtig fet und ihre Hoffnungen erfüllen werde. ,Conticuere 
omnes, intentique ora tenebant‘!, und Münchhauſen be— 
gann vom hochbepolſterten Sofa: 

Während der letzten Belagerung von Gibraltar ſegelte ich 
mit einer Proviantflotte unter Lord Rodneys Kommando 
nach dieſer Feſtung, um meinen alten Freund, den General 
Elliot, zu beſuchen, der durch die ausgezeichnete Verteidigung 
dieſes Platzes ſich Lorbeern erworben hat, die nie verwelken 
können. Sobald die erſte Hitze der Freude, die immer mit 


1 Alle ſchwiegen und lauſchten mit unverwendeten Blicken. Virgil. 
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dem Wiederſehen alter Freunde verbunden ift, fich etwas ab: 
gekühlt hatte, ging ich in Begleitung des Generals in der 
Feſtung umher, um den Zuſtand der Beſatzung und die An— 
ſtalten des Feindes kennen zu lernen. Ich hatte aus London 
ein ſehr vortreffliches Spiegelteleſkop, das ich von Dollond 
gekauft hatte, mitgebracht. Durch Hülfe desſelben fand ich, 
daß der Feind gerade im Begriff war, einen Sechsunddreißig— 
pfünder auf den Fleck abzufeueren, auf dem wir ftanden. Ich 
ſagte dies dem General; er ſah auch durch das Perſpektiv 
und fand meine Mutmaßung richtig. Auf ſeine Erlaubnis 
ließ ich ſogleich einen Achtundvierzigpfünder von der nächſten 
Batterie bringen und richtete ihn — denn was Artillerie be— 
trifft, habe ich, ohne mich zu rühmen, meinen Meiſter noch 
nicht gefunden - fo genau, daß ich meines Zieles vollkommen 
gewiß war. 

Nun beobachtete ich die Feinde auf das ſchärfſte, bis ich ſah, 
daß ſie die Zündrute an das Zündloch ihres Stückes legten, 
und in demſelben Augenblicke gab ich das Zeichen, daß unſere 
Kanone gleichfalls abgefeuert werden ſollte. Ungefähr auf 
der Mitte des Weges ſchlugen die beiden Kugeln mit fürch— 
terlicher Stärke gegeneinander, und die Wirkung davon war 
erſtaunend. Die feindliche Kugel prallte mit ſolcher Heftig— 
keit zurück, daß ſie nicht nur dem Manne, der ſie abgeſchoſſen 
hatte, rein den Kopf wegnahm, ſondern auch noch ſechzehn 
andere Köpfe vom Rumpfe ſchnellte, die ihr auf ihrem Fluge 
nach der afrikaniſchen Küſte im Wege ſtanden. Ehe ſie aber 
nach der Barbarei kam, fuhr ſie durch die Hauptmaſte von 
drei Schiffen, die eben in einer Linie hintereinander im Hafen 
lagen; und dann flog ſie noch gegen zweihundert engliſche 
Meilen in das Land hinein, ſchlug zuletzt durch das Dach 
einer Bauerhütte, brachte ein altes Mütterchen, die mit offe— 


7 65 


nem Munde auf dem Rücken lag und fchlief, um die wenigen 
Zähne, die ihr noch übrig waren, und blieb endlich in der 
Kehle des armen Weibes ſtecken. Ihr Mann, der bald darauf 
nach Hauſe kam, verſuchte die Kugel herauszuziehen; da er 
dies aber unmöglich fand, ſo entſchloß er ſich kurz und ſtieß 
ſie ihr mit einem Rammer in den Magen hinunter, aus dem 
ſie dann auf dem natürlichen Wege unterwärts abging. Unſere 
Kugel tat vortreffliche Dienſte. Sie trieb nicht nur die andere 
auf die ebenbeſchriebene Weiſe zurück, ſondern ſetzte auch, mei— 
ner Abſicht gemäß, ihren Weg fort, hob dieſelbe Kanone, die 
gerade gegen uns gebraucht worden war, von der Lafette und 
warf ſie mit ſolcher Heftigkeit in den Kielraum eines Schiffes, 
daß ſie ſogleich den Boden desſelben durchſchlug. Das Schiff 
ſchöpfte Waſſer und ſank mit tauſend ſpaniſchen Matroſen 
und einer beträchtlichen Anzahl Soldaten, die ſich auf dem: 
ſelben befanden, unter. — Dies war gewiß eine höchſt außer: 
ordentliche Tat. Ich verlange indes keinesweges ſie ganz auf 
die Rechnung meines Verdienſtes zu ſetzen. Meiner Klugheit 
kommt freilich die Ehre der erſten Erfindung zu, aber der 
Zufall unterſtützte ſie einigermaßen. Ich fand nämlich nach— 
her, daß unſer Achtundvierzigpfünder durch ein Verſehen auf 
eine doppelte Portion Pulver geſetzt war, wodurch allein 
ſeine unerwartete Wirkung vorzüglich in Abſicht der zurück— 
geworfenen feindlichen Kugel begreiflich wird. 

General Elliot bot mir für dieſen ausnehmenden Dienſt eine 
Offizierſtelle an; ich lehnte aber alles ab und begnügte mich mit 
ſeinem Danke, den er mir denſelben Abend an der Tafel in Ge— 
gen wart aller Offiziere auf die ehrenvolleſte Weiſe abſtattete. 
Da ich ſehr für die Engländer eingenommen bin, weil ſie un— 
ſtreitig ein vorzüglich braves Volk ſind, ſo machte ich mir es 
zum Geſetze, die Feſtung nicht zu verlaſſen, bis ich ihnen noch 
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einen Dienft würde geleiftet haben; und in ungefähr drei 
Wochen bot fich mir eine gute Gelegenheit dazu dar. Ich 
kleidete mich wie ein katholiſcher Prieſter, ſchlich um ein Uhr 
des Morgens mich aus der Feſtung weg und kam glücklich 
durch die Linien der Feinde mitten in ihrem Lager an. Dort 
ging ich in das Zelt, in welchem der Graf von Artois mit 
dem erſten Befehlshaber und verſchiedenen andern Offizieren 
einen Plan entwarfen, die Feſtung den nächſten Morgen zu 
ſtürmen. Meine Verkleidung war mein Schutz. Niemand 
wies mich zurück, und ich konnte ungeſtört alles anhören, 
was vorging. Endlich begaben ſie ſich zu Bette, und nun 
fand ich das ganze Lager, ſelbſt die Schildwachen in dem 
tiefſten Schlafe begraben. Sogleich fing ich meine Arbeit an, 
hob alle ihre Kanonen, über dreihundert Stück, von den Acht— 
undvierzigpfündern bis zu den Vierundzwanzigpfündern her: 
unter, von den Lafetten und warf ſie drei Meilen weit in die 
See hinaus. Da ich ganz und gar keine Hülfe hatte, ſo war 
dies das ſchwerſte Stück Arbeit, das ich je unternommen 
hatte, eines etwa ausgenommen, das, wie ich höre, Ihnen 
neulich in meiner Abweſenheit einer meiner Bekannten zu 
erzählen für gut fand, da ich nämlich mit dem ungeheueren, 
von dem Baron von Tott beſchriebenen türkiſchen Geſchütze 
an das gegenſeitige Ufer des Meeres ſchwamm. Sobald ich 
damit fertig war, ſchleppte ich alle Lafetten und Karren in 
die Mitte des Lagers, und damit das Raſſeln der Räder kein 
Geräuſch machen möchte, ſotrug ich ſie paarweiſe unter meinen 
Armen zuſammen. — Ein herrlicher Haufe war es, wenigſtens 
ſo hoch als der Felſen von Gibraltar. — Dann ſchlug ich mit 
dem abgebrochenen Stücke eines eiſernen Achtundvierzig— 
pfünders an einem Kieſel, der zwanzig Fuß unter der Erde 
in einer noch von den Arabern gebauten Mauer ſteckte, Feuer, 
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zündete eine Lunte an und feßte den ganzen Haufen in Brand. 
Ich vergaß Ihnen zu ſagen, daß ich erſt noch nk alle 
Kriegsvorratwagen geworfen hatte. 
Was am brennbarſten war, hatte ich klüglich unten hingelegt, 
und fo war nun in einem Augenblick alles eine lichterlohe 
Flamme. Um allem Verdacht zu entgehen, war ich einer der 
erften, der Larmen machte. Das ganze Lager geriet, wie Sie 
ſich vorſtellen können, in das ſchrecklichſte Erſtaunen, und 
der allgemeine Schluß war, daß die Schildwachen beſtochen 
und ſieben oder acht Regimenter aus der Feſtung zu dieſer 
greulichen Zerſtörung ihrer Artillerie gebraucht worden wären. 
Herr Drinkwater erwähnt in ſeiner Geſchichte dieſer berühmten 
Belagerung eines großen Verluſtes, den die Feinde durch einen 
im Lager entſtandenen Brand erlitten hätten, weiß aber im 
geringſten nicht die Urſache desſelben anzugeben. Und das 
konnte er auch nicht; denn ich entdeckte die Sache noch keinem 
Menſchen (obgleich ich allein durch die Arbeit dieſer Nacht 
Gibraltar rettete), ſelbſt dem General Elliot nicht. Der Graf 
von Artois lief nebſt allen ſeinen Leuten im erſten Schrecken 
davon; und ohne einmal ſtillezuhalten, liefen ſie ungefähr 
vierzehn Tage in einem fort, bis ſie Paris erreichten. Auch 
machte die Angſt, die ſich ihrer bei dieſem fürchterlichen Brande 
bemächtigt hatte, daß ſie drei Monate nicht imſtande waren, 
die geringſte Erfriſchung zu genießen, ſondern chamäleon⸗ 
mäßig bloß von der Luft lebten. 
Etwa zwei Monate, nachdem ich den Belagerten dieſen Dienſt 
getan hatte, ſaß ich eines Morgens mit dem General Elliot 
beim Frühſtücke, als auf einmal eine Bombe (denn ich hatte 
nicht Zeit, ihre Mörſer ihren Kanonen nachzuſchicken) in das 
Zimmer flog und auf den Tiſch niederfiel. Der General, wie 
faſt jeder getan haben würde, verließ das Zimmer augen— 
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blicklich, ich aber nahm die Bombe, ehe fie fprang, und trug 


ſie auf die Spitze des Felſen. Von hier aus ſahe ich auf einem 
Hügel der Seeküſte unweit des feindlichen Lagers eine ziem— 
liche Menge Leute, konnte aber mit bloßen Augen nicht ent— 
decken, was ſie vorhatten. Ich nahm alſo mein Teleſkop zu 
Hülfe und fand nun, daß zwei von unſeren Offizieren, einer 
ein General und der andere ein Oberſter, die noch den vorigen 
Abend mit mir zugebracht und ſich um Mitternacht als Spione 
in das ſpaniſche Lager geſchlichen hatten, dem Feinde in die 
Hände gefallen waren und eben gehängt werden ſollten. Die 
Entfernung war zu groß, als daß ich die Bombe aus freier 
Hand hätte hinwerfen können. Glücklicherweiſe fiel mir bei, 
daß ich die Schleuder in der Taſche hatte, die David weiland 
ſo vorteilhaft gegen den Rieſen Goliath gebrauchte. Ich legte 
meine Bombe hinein und ſchleuderte ſie ſogleich mitten in 
den Kreis. Sowie ſie niederfiel, fprang fie auch und tötete 
alle Umſtehenden, ausgenommen die beiden engliſchen Offi— 
ziere, die zu ihrem Glücke gerade in die Höhe gezogen waren. 
Ein Stück der Bombe flog indeſſen gegen den Fuß des Galgens, 
der dadurch ſogleich umfiel. Unſere beiden Freunde fühlten 
kaum terra firma, als fie ſich nach dem Grunde dieſer uner— 
warteten Kataſtrophe umſahen, und da ſie fanden, daß Wache, 
Henker und alles den Einfall gekriegt hatte, zuerſt zu ſterben, 
ſo machten ſie einander von ihren unbehaglichen Stricken los, 
liefen nach dem Seeufer, ſprangen in ein ſpaniſches Boot und 
nötigten die beiden Leute, die darin waren, ſie nach einem 
unſerer Schiffe zu rudern. Wenige Minuten nachher, da ich 
gerade dem General Elliot die Sache erzählte, kamen ſie 
glücklich an, und nach gegenſeitigen Erklärungen und Glück 
wünſchen feierten wir dieſen merkwürdigen Tag auf die 
froheſte Art von der Welt. 
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Sie wünſchen alle, meine Herren, ich ſehe es Ihnen an den 
Augen an, zu hören, wie ich an einen ſo großen Schatz, als die 
gedachte Schleuder war, gekommen ſei. Wohl! die Sache hängt 
ſo zuſammen. Ich ſtamme, müſſen Sie wiſſen, von der Frau 
des Urias ab, mit der David bekanntlich in ſehr enger Ver— 
bindung lebte. Mit der Zeit aber — wie dies manchmal der 
Fall ift — wurden Seine Majeſtät merklich kälter gegen die 
Gräfin, denn dazu wurde ſie im erſten Vierteljahre nach ihres 
Mannes Tod gemacht. Sie zankten ſich einmal über einen 
ſehr wichtigen Punkt, nämlich über den Fleck, wo Noahs 
Arche gebaut wurde, und wo ſie nach der Sündflut ſtehen 
blieb. Mein Stammvater wollte für einen großen Alter— 
tumskundigen gelten, und die Gräfin war Präſidentin einer 
hiſtoriſchen Sozietät. Dabei hatte er die Schwäche mehrerer 
großen Herren und faſt aller kleinen Leute, er konnte keinen 
Widerſpruch ertragen; und ſie hatte den Fehler ihres Ge— 
ſchlechts, ſie wollte in allen Dingen recht behalten; kurz, es 
erfolgte eine Trennung. Sie hatte ihn oft von jener Schleuder 
als einem ſehr großen Schatze ſprechen hören und fand für 
gut, ſie, zum Andenken wahrſcheinlich, mitzunehmen. Ehe 
ſie aber noch aus ſeinen Staaten war, wurde die Schleuder 
vermißt, und nicht weniger als ſechs Mann von der Leib— 
wache des Königs ſetzten ihr nach. Sie bediente ſich indes 
des mitgenommenen Inſtruments ſo gut, daß ſie einen ihrer 
Verfolger, der ſich durch ſeinen Dienſteifer vielleicht heben 
wollte und daher etwas vor den andern voraus war, gerade 
auf den Fleck traf, wo Goliath feine tödliche Quetſchung ge: 
kriegt hatte. Als ſeine Gefährten ihn tot zur Erde ſtürzen 
ſahen, hielten fie es nach langer weiſer Überlegung für das 
beſte, dieſen neu eingetretenen Umſtand fürs erſte gehörigen 
Ortes zu melden, und die Gräfin hielt es für das beſte, mit 
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untergelegten Pferden ihre Reife nach Agypten fortzuſetzen, 
wo fie ſehr angeſehene Freunde am Hofe hatte. — Ich hätte 
Ihnen vorher ſchon ſagen ſollen, daß ſie von mehreren Kin— 
dern, die Seine Majeſtät mit ihr zu zeugen geruhet hatten, 
bei ihrer Entfernung einen Sohn, der ihr Liebling war, mit 
ſich nahm. Da dieſem das fruchtbare Agypten noch einige 
Geſchwiſter gab, ſo vermachte ſie ihm durch einen beſondern 
Artikel ihres Teſtamentes die berühmte Schleuder; und von 
ihm kam ſie in meiſt gerader Linie endlich auf mich. 

Einer ihrer Beſitzer, mein Ururgroßvater, der vor ungefähr 
zweihundertundfunfzig Jahren lebte, wurde bei einem Be— 
ſuche, den er in England machte, mit einem Dichter bekannt, 
der zwar nichts weniger als Plagiarius, aber ein deſto größerer 
Wilddieb war und Shakeſpear hieß. Dieſer Dichter, in deſſen 
Schriften jetzt, zur Wiedervergeltung vielleicht, von Eng— 
ländern und Deutſchen abſcheulich gewilddiebt wird, borgte 
manchmal dieſe Schleuder und tötete damit ſo viel von Sir 
Thomas Lucys Wildpret, daß er mit genauer Not dem Schick— 
ſale meiner zwei Freunde zu Gibraltar entging. Der arme 
Mann wurde ins Gefängnis geworfen, und mein Altervater 
bewirkte ſeine Freiheit auf eine ganz beſondere Art. Die Kö— 
nigin Eliſabeth, die damals regierte, wurde, wie Sie wiſſen, 
in ihren letzten Jahren ihrer ſelbſt überdrüſſig. Ankleiden, 
Auskleiden, Eſſen, Trinken und manches andere, was ich nicht 
zu nennen brauche, machten ihr das Leben zur unerträglichen 
Laſt. Mein Altervater ſetzte ſie in den Stand, alles dies nach 
ihrer Willkür ohne oder durch einen Stellvertreter zu tun. 
Und was meinen Sie, daß er für dieſes ganz unvergleichliche 
Meiſterſtück magiſcher Kunſt ſich ausbat? — Shakeſpears 
Freiheit. Weiter konnte ihm die Königin nicht das geringfte 
aufdringen. Die ehrliche Haut hatte dieſen großen Dichter 
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fo liebgewonnen, daß er gern von der Anzahl feiner Tage 
etwas abgegeben hätte, um das Leben ſeines Freundes zu ver⸗ 
längern. 

Übrigens kann ich Ihnen, meine Herren, verſichern, daß die 
Methode der Königin Eliſabeth, gänzlich ohne Nahrung zu 
leben, ſo originell ſie auch war, bei ihren Untertanen ſehr 
wenig Beifall gefunden hat, am wenigſten bei den beef- 
eaters i, wie man fie gewöhnlich noch heutigestages nennt. 
Sie überlebte aber auch ſelbſt ihre neue Sitte nicht über acht— 
halb Jahr. 

Mein Vater, von dem ich dieſe Schleuder kurz vor meiner 
Reiſe nach Gibraltar geerbt habe, erzählte mir folgende merk— 
würdige Anekdote, die auch ſeine Freunde öfters von ihm ge— 
hört haben und an deren Wahrheit niemand zweifeln wird, 
der den ehrlichen Alten gekannt hat. „Ich hielt mich“, ſagte 
er, „bei meinen Reiſen geraume Zeit in England auf und 
ging einſtens an dem Ufer der See unweit Harwich ſpazieren. 
Plötzlich kam ein grimmiges Seepferd in äußerſter Wut auf 
mich los. Ich hatte nichts als die Schleuder bei mir, mit 
der ich dem Tier ſo geſchickt zwei Kieſelſteine gegen den Kopf 
warf, daß ich mit jedem ein Auge des Ungeheuers einſchlug. 
Darauf ſtieg ich auf ſeinen Rücken und trieb es in die See; 
denn in demſelben Augenblick, in dem es ſein Geſicht verlor, 
verlor es auch ſeine Wildheit und wurde ſo zahm als mög— 
lich. Meine Schleuder legte ich ihm ſtatt des Zaumes in den 
Mund und ritt es nun mit der größten Leichtigkeit durch den 
Ozean hin. In weniger als drei Stunden kamen wir beide 
an dem entgegengeſetzten Ufer an, welches doch immer eine 
1 Rindfleiſcheſſer. Ein Name, der — nicht ſelten von ſolchen, die gerne 
Rindfleiſch äßen und aus ökonomiſchen Gründen nicht dürfen — der 
königlichen Garde gegeben wird. 
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Strecke von ungefähr dreißig Seemeilen iſt. Zu Helvoetſluys 
verkaufte ich es für ſiebenhundert Dukaten an den Wirt zu 
den drei Kelchen, der es als ein äußerſt ſeltenes Tier ſehen 
ließ und ſich ſchönes Geld damit machte.“ Jetzt findet man 
eine Abbildung davon im Buffon. — 

„So ſonderbar die Art meiner Reiſe war,“ fuhr mein Vater 
fort, „ſo waren doch die Bemerkungen und Entdeckungen, 
die ich auf derſelben machte, noch viel außerordentlicher. 
Das Tier, auf deſſen Rücken ich ſaß, ſchwamm nicht, ſon— 
dern lief mit unglaublicher Geſchwindigkeit auf dem Grunde 
des Meeres weg und trieb Millionen von Fiſchen vor ſich her, 
von denen viele ganz verſchieden von den gewöhnlichen waren. 
Einige hatten den Kopf in der Mitte des Leibes, andere an 
der Spitze des Schwanzes. Einige ſaßen in einem großen 
Zirkel beiſammen und ſangen unausſprechlich ſchöne Chöre; 
andere baueten aus bloßem Waſſer die prächtigſten durchſich— 
tigen Gebäude auf, die mit koloſſaliſchen Säulen umgeben 
waren, in welchen eine Materie, die ich für nichts anders als 
für das reinſte Feuer halten konnte, in den angenehmſten 
Farben und in den reizendſten wellenförmigen Bewegungen 
hin und wieder lief. Verſchiedene Zimmer dieſer Gebäude 
waren auf eine ſehr ſinnreiche und bequeme Art zur Begat— 
tung der Fiſche eingerichtet; in andern wurde der zarte Laich 
gepflegt und gewartet; und eine Reihe weitläuftiger Säle war 
zur Erziehung der jungen Fiſche beſtimmt. Das Nußere der 
Methode, die hier beobachtet wurde — denn das Innere der— 
ſelben verſtand ich natürlicherweiſe ebenſowenig als den Ge— 
ſang der Vögel oder die Dialogen der Heuſchrecken — hatte 
ſo auffallende Ahnlichkeit mit dem, was ich in meinem Alter 
in den ſogenannten Philanthropinen und dergleichen An— 
ſtalten eingeführt fand, daß ich ganz gewiß bin, einer ihrer 
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angeblichen Erfinder hat eine der meinigen ähnliche Reife ge: 
macht und feine Ideen mehr aus dem Waffer geholt als 
aus der Luft gegriffen. Übrigens fehen Sie aus dem wenigen, 
was ich Ihnen gefagt habe, daß noch manches ungenützt, 
noch manche Spekulation übrig iſt. — Doch ich fahre in 
meiner Erzählung fort. 

„Ich kam unter andern über eine ungeheuere Gebirgkette hin, 
die wenigſtens ſo hoch war als die Alpen. An der Seite der 
Felſen war eine Menge großer Bäume von mannigfaltiger 
Art. Auf dieſen wuchſen Hummer, Krebſe, Auſtern, Kamm: 
auſtern, Muſcheln, Seeſchnecken uſw., von denen bisweilen 
ein einziges Stück eine Ladung für einen Frachtwagen war, 
und an der kleinſten hätte ein Laſtträger zu ſchleppen gehabt. 
— Alles, was von der Art an die Ufer geworfen und auf un— 
ſern Märkten verkauft wird, iſt elendes Zeug, das das Waſſer 
von den Aſten abſchlägt, ungefähr ſo wie das kleine ſchlechte 
Obſt, das der Wind von den Bäumen herunterweht. — Die 
Hummerbäume ſchienen am volleſten zu ſitzen; die Krebs— 
und Auſterbäume aber waren die größten. Die kleinen See— 
ſchnecken wachſen auf einer Art von Sträuchen, die immer 
an dem Fuß der Auſterbäume ſtehen und ſich faſt ſo wie der 
Efeu an der Eiche an ihnen hinaufwinden. Auch bemerkte 
ich eine ſehr ſonderbare Wirkung eines untergegangenen 
Schiffes. Dies war, wie mir ſchien, gegen die Spitze eines 
Felſen, die nur drei Klafter unter der Oberfläche des Waſſers 
war, geſtoßen und beim Sinken umgeſchlagen. Dadurch 
ſtürzte es auf einen großen Hummerbaum und ſtieß ver— 
ſchiedene Hummer ab, die auf einen darunterſtehenden Krebs⸗ 
baum fielen. Weil die Sache nun wahrſcheinlich im Früh— 
jahre geſchah und die Hummer noch ganz jung waren, ſo 
vereinigten ſie ſich mit den Krebſen und brachten eine neue 
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Frucht hervor, die mit beiden Ahnlichkeit hat. Ich verfuchte 
der Seltenheit wegen ein Stück davon mitzunehmen, aber 
teils war es mir zu beſchwerlich, teils wollte mein Pegaſus 
nicht gerne ſtillehalten; auch hatte ich ſchon über die Hälfte 
meines Weges zurückgelegt und war gerade in einem Tale 
wenigſtens fünfhundert Klafter unter der Meeres fläche, wo 
ich den Mangel der Luft allmählich etwas unbequem fand. 
Übrigens war meine Lage auch in andern Rückſichten nicht 
die angenehmſte. Ich begegnete von Zeit zu Zeit großen 
Fiſchen, die, ſoviel ich aus ihren offenen Rachen abnehmen 
konnte, eben nicht ungeneigt waren, uns beide zu verſchlingen. 
Nun war meine arme Rofinante blind, und es beruhte einzig 
auf meiner vorſichtigen Führung, daß ich den menſchenfreund— 
lichen Abſichten dieſer hungrigen Herren entging. Ich galop— 
pierte alſo weidlich zu und ſuchte ſo bald wie möglich wieder 
trockenes Land zu gewinnen. 

„Als ich dem holländiſchen Ufer ſchon ziemlich nahe war und 
das Waſſer über meinem Kopfe keine zwanzig Klafter mehr 
hoch ſein mochte, ſo kam es mir vor, als läge eine menſch— 
liche Geſtalt in weiblicher Kleidung vor mir auf dem Sande. 
Ich glaubte einige Zeichen des Lebens an ihr zu bemerken, 
und als ich näher kam, ſah ich auch wirklich, daß ſie ihre 
Hand bewegte. Ich faßte dieſe an und brachte die Perſon 
als eine anſcheinende Leiche mit mir an das Ufer. Ob man 
nun gleich damals in der Kunſt Tote zu erwecken noch nicht 
ſo weit gekommen war, daß man ſo wie in unſeren Tagen auf 
jeder Dorfſchenke eine Anweiſung vorfand, Ertrunkene wie— 
der aus dem Reiche der Schatten zurückzurufen, ſo gelang 
es doch den klugen und unermüdeten Bemühungen eines 
dortigen Apothekers, den kleinen Funken des Lebens, den er 
in dieſer Frau noch übrig fand, wieder anzufachen. Sie war 
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die teuere Hälfte eines Mannes, der ein nach Helvoetſluys 
gehöriges Schiff kommandierte und kurz vorher aus dem 
Hafen abgefahren war. Unglücklicherweiſe hatte er in der 
Eile eine andere Perſon anftatt ſeiner Frau mitgenommen. 
Dies wurde ihr ſogleich von einer der wachſamen Schutzgöt— 
tinnen des häuslichen Friedens hinterbracht, und weil ſie feſt 
überzeugt war, daß die Rechte des Ehebettes zu Waſſer ſo 
gültig wären als zu Lande, fo fuhr fie ihm wütend von Eifer: 
ſucht in einem offenen Boote nach und ſuchte, ſobald ſie auf 
das Oberlof ſeines Schiffes gekommen war, nach einer kurzen 
unüberſetzbaren Anrede, ihre Gerechtſame auf eine ſo triftige 
Art zu beweiſen, daß ihr lieber Getreuer es für ratſam fand, 
ein paar Schritte zurückzutun. Die traurige Folge davon 
war, daß ihre knöcherne Rechte den Eindruck, der den Ohren 
ihres Mannes zugedacht war, auf die Wellen machte, und 
da dieſe noch nachgebender waren als er, ſo fand ſie erſt auf 
dem Grunde der See den Widerſtand, den fie ſuchte. — Hier 
brachte mich nun mein Unſtern mit ihr zuſammen, um ein 
glückliches Paar auf Erden mehr zu machen. 

„Ich kann mir leicht vorſtellen, was für Segenswünſche mir 
ihr Herr Gemahl nachgeſchickt hat, als er bei ſeiner Rück— 
kunft fand, daß ſein zärtliches Weibchen, durch mich gerettet, 
ſeiner harre. Indes ſo ſchlimm auch immer der Streich ſein 
mag, den ich dem armen Teufel geſpielt habe, ſo war mein 
Herz doch außer aller Schuld. Der Bewegungsgrund meiner 
Handlung war reine, klare Menſchenliebe, obgleich, wie ich 
nicht leugnen kann, die Folgen davon für ihn ſchrecklich ſein 
mußten.“ 

Und ſo weit, meine Herren, geht die Erzählung meines Va— 
ters, an die ich durch die berühmte Schleuder erinnert wurde, 
die leider, nachdem ſie ſich ſo lange bei meiner Familie er— 
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halten und ihr viele wichtige Dienfte geleiftet hatte, in dem 
Rachen des Seepferdes ihren Reſt gekriegt zu haben ſcheint. 
Wenigſtens habe ich den einzigen Gebrauch davon gemacht, 
den ich Ihnen erzählt habe, daß ich den Spaniern eine ihrer 
Bomben uneröffnet wieder zurückſchickte und dadurch meine 
zwei Freunde vom Galgen rettete. Bei dieſer edlen Anwen— 
dung wurde meine Schleuder, die vorher ſchon etwas mürbe 
war, vollends aufgeopfert. Das größte Teil davon flog mit 
der Bombe weg, und das übrige kleine Stückchen, das mir 
in der Hand blieb, liegt jetzt in unſerm Familienarchiv, wo 
es nebſt mehreren wichtigen Altertümern zu ewigem Andenken 
aufbewahret wird. 
Bald darauf verließ ich Gibraltar wieder und kehrte nach 
England zurück. Dort begegnete mir einer der ſonderbarſten 
Streiche meines ganzen Lebens. 
Ich mußte nach Wapping hinuntergehen, um verſchiedene 
Sachen einſchiffen zu ſehen, die ich einigen meiner Freunde 
in Hamburg ſchicken wollte, und als ich damit fertig war, 
nahm ich meinen Rückweg über den Tower Wharf. Es war 
Mittag; ich war ſchrecklich müde, und die Sonne wurde mir 
ſo läſtig, daß ich in eine von den Kanonen hineinkroch, um 
dort ein bißchen auszuruhen. Kaum war ich darin, ſo fiel 
ich auch ſogleich in den tiefſten Schlaf. Nun war es gerade 
der vierte Junius i, und um ein Uhr wurden alle Kanonen 
zum Andenken dieſes Tages abgefeuert. Sie waren am Morgen 
geladen, und da niemand mich hier vermuten konnte, ſo wurde 
ich über die Häuſer an der entgegengeſetzten Seite des Fluſſes 
weg in den Hof eines Pächters zwiſchen Bermondſey und 
Deptford geſchoſſen. Hier fiel ich auf einen großen Heu— 
haufen nieder und blieb — wie aus der großen Betäubung 
1 Der Geburtstag des regierenden Königs. 
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leicht begreiflich wird - ohne aufzuwachen liegen. Ungefähr 
nach drei Monaten wurde das Heu ſo erſchrecklich teuer, daß 
der Pächter einen guten Schnitt zu machen dachte, wenn er 
jetzt ſeinen Vorrat losſchlüge. Der Haufen, auf dem ich lag, 
war der größte auf dem Hofe und hielt wenigſtens fünfhun— 
dert Fuder. Mit ihm wurde alſo bei dem Aufladen der An— 
fang gemacht. Durch den Lärmen der Leute, die ihre Leitern 
angelegt hatten und auf den Haufen hinaufſteigen wollten, 
wachte ich auf; noch halb im Schlafe und ohne im geringſten 
zu wiſſen, wo ich war, wollte ich weglaufen und ſtürzte her— 
unter auf den Eigentümer des Heus. Ich ſelbſt litt durch 
dieſen Fall nicht den geringſten Schaden, der Pächter aber 
einen deſto größern; er blieb tot unter mir liegen, denn ich 
hatte unſchuldigerweiſe ihm das Genick gebrochen. Zu meiner 
großen Beruhigung hörte ich nachher, daß der Kerl ein ab— 
ſcheulicher Jude war, der immer mit den Früchten ſeiner 
Ländereien ſo lange zurückhielt, bis erſt bittere Teurung ein— 
riß und er mit übermäßigem Profite ſie verkaufen konnte, 
ſo daß alſo ſein gewaltſamer Tod für ihn gerechte Strafe 
und für das Publikum wahre Wohltat war. 

Wie ſehr ich übrigens erſtaunte, als ich wieder völlig zu mir 
ſelbſt kam und nach langem Beſinnen meine gegenwärtigen 
Gedanken an die anknüpfte, mit denen ich vor drei Monaten 
eingeſchlafen war, und wie groß die Verwunderung meiner 
Freunde in London war, als ich nach vielen vergeblichen Nach— 
forſchungen auf einmal wieder erſchien — das können Sie, 
meine Herren, ſich leicht vorſtellen. 

Nun laſſen Sie uns erſt ein Gläschen trinken, und dann er— 
zähle ich Ihnen noch ein paar meiner Seeabenteuer. 
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Achtes Seeabenteuer. 
Ohne Zweifel haben Sie von der letzten nördlichen Entdeckungs— 
reiſe des Kapitän Phipps — gegenwärtigen Lord Mulgrave — 
gehört. Ich begleitete den Kapitän; — nicht als Offizier, ſon— 
dern als Freund. — Da wir unter einen ziemlich hohen Grad 
nördlicher Breite gekommen waren, nahm ich mein Teleſkop, 
mit dem ich Sie bei der Geſchichte meiner Reiſe nach Gi— 
braltar ſchon bekannt gemacht habe, und betrachtete die Ge— 
genftände, die ich nun um mich hatte. — Denn, im Vorbei: 
gehen geſagt, ich halte es immer für gut, ſich von Zeit zu 
Zeit einmal umzuſehen, vorzüglich auf Reifen, — Ungefähr 
eine halbe Meile von uns ſchwamm ein Eisgebirge, das weit 
höher als unſere Maſte war, und auf demſelben ſah ich zwei 
weiße Bären, die meiner Meinung nach in einem hitzigen 
Zweikampfebegriffen waren. Ich hing ſogleich mein Gewehr 
um und machte mich zu dem Eiſe hin, fand aber, als ich erſt 
auf den Gipfel desſelben gekommen war, einen unausſprech— 
lich mühſamen und gefahrvollen Weg. Oft mußte ich über 
ſchreckliche Abgründe ſpringen; und an andern Stellen war 
die Oberfläche ſo glatt wie ein Spiegel, ſo daß meine Be— 
wegung ein beſtändiges Fallen und Aufſtehen war. Doch 
endlich kam ich ſo weit, daß ich die Bären erreichen konnte, 
und zugleich ſah ich auch, daß ſie nicht miteinander kämpften, 
ſondern nur ſpielten. Ich überrechnete ſchon den Wert ihrer 
Felle — denn jeder war wenigſtens fo groß als ein gut ge— 
mäſteter Ochſe -; allein indem ich eben mein Gewehr an 
legen wollte, glitſchte ich mit dem rechten Fuße aus, fiel rück⸗ 
wärts nieder und verlor durch die Heftigkeit des Schlages, 
den ich tat, auf eine kleine halbe Stunde alles Bewußtſein. 
Stellen Sie ſich mein Erſtaunen vor, als ich erwachte und 
fand, daß eines von den ebengenannten Ungeheuern mich 
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herum auf mein Geficht gedrehet hatte und gerade den Bund 
meiner neuen ledernen Hofe packte. Der obere Teil meines 
Leibes ſteckte unter ſeinem Bauche, und meine Beine ſtanden 
voraus. Gott weiß, wohin mich die Beſtie geſchleppt hätte; 
aber ich kriegte mein Taſchenmeſſer heraus — dasſelbe, was 
Sie hier ſehen — hackte in feinen linken Hinterfuß und ſchnitt 
ihm drei von ſeinen Zehen ab. Nun ließ er mich ſogleich 
fallen und brüllte fürchterlich. Ich nahm mein Gewehr auf, 
feuerte auf ihn, ſowie er weglief, und plötzlich fiel er nieder. 
Mein Schuß hatte nun zwar eines von dieſen blutdürſtigen 
Tieren auf ewig eingeſchläfert, aber mehrere Tauſende, die 
in dem Umkreis von einer halben Meile auf dem Eiſe lagen 
und ſchliefen, aufgeweckt. Alle miteinander kamen ſporn— 
ſtreichs angelaufen. Zeit war nicht zu verlieren. Ich aber 
war verloren, oder ein ſchneller Einfall mußte mich retten. — 
Er kam. — Etwa in der Hälfte der Zeit, die ein geübter Jäger 
braucht, um einem Hafen den Balg abzuſtreifen, zog ich dem 
toten Bären ſeinen Rock aus, wickelte mich darein und ſteckte 
meinen Kopf gerade unter den ſeinigen. Kaum war ich fertig, 
ſo verſammelte ſich die ganze Herde um mich herum. Mir 
wurde heiß und kalt unter meinem Pelze. Indes meine Liſt 
gelang mir vortrefflich. Sie kamen, einer nach dem andern, 
berochen mich und hielten mich augenſcheinlich für einen 
Bruder Petz. Es fehlte mir auch nichts als die Größe, um 
ihnen vollkommen gleich zu ſehen; und verſchiedene Junge 
unter ihnen waren nicht viel größer als ich. Als ſie alle mich 
und den Leichnam ihres verſchiedenen Gefährten berochen 
hatten, ſchienen wir ſehr geſellig zu werden; auch konnte ich 
alle ihre Handlungen ſo ziemlich nachmachen; nur im Brum— 
men, Brüllen und Balgen waren ſie meine Meiſter. So ſehr 
ich aber wie ein Bär ausſah, fo war ich doch noch Menſch: — 
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ich fing an zu überlegen, wie ich die Vertraulichkeit, die zwiſchen 
mir und dieſen Tieren ſich erzeugt hatte, wohl auf das vor— 
teilhafteſte nützen könnte. 

Ich hatte ehedem von einem alten Feldſcher gehört, daß eine 
Wunde im Rückgrat augenblicklich tödlich fet. Hierüber be- 
ſchloß ich nun einen Verſuch anzuſtellen. Ich nahm mein 
Meſſer wieder zur Hand und ſtieß es dem größten Bären 
nahe bei den Schultern in den Nacken. Allerdings war dies 
ein ſehr gewagter Streich, und es war mir auch nicht wenig 
bange. Denn das war ausgemacht: überlebte die Beſtie den 
Stoß, ſo war ich in Stücken zerriſſen. Allein mein Verſuch 
gelang glücklich; der Bär fiel tot zu meinen Füßen nieder, 
ohne einmal zu muckſen. Nun nahm ich mir vor, allen übrigen 
auf ebendie Art den Reſt zu geben, und dies wurde mir auch 
gar nicht ſchwer; denn ob ſie gleich ihre Brüder zur Rechten und 
zur Linken fallen ſahen, ſo hatten ſie doch kein Arg daraus. 
Sie dachten weder an die Urſache noch an die Wirkung des 
Niederſinkens; und das war ein Glück für fie und für mich. — 
Als ich ſie alle tot vor mir liegen ſah, kam ich mir vor wie 
Simſon, als er die Tauſende geſchlagen hatte. 

Die Sache kurz zu machen, ich ging nach dem Schiffe zurück 
und bat mir drei Teile des Volkes aus, die mir helfen mußten, 
die Felle abzuſtreifen und die Schinken an Bord zu tragen. 
Wir waren in wenigen Stunden damit fertig und beluden 
das ganze Schiff damit. Was übrigblieb, wurde in das 
Waſſer geworfen, ungeachtet ich nicht zweifele, daß es, gehörig 
eingeſalzen, ebenſo gut ſchmecken würde als die Keulen. 
Sobald wir zurückkamen, ſchickte ich einige Schinken im 
Namen des Kapitäns an die Lords von der Admiralität, andere 
an die Lords von der Schatzkammer, etliche an den Lord— 
mayor und den Stadtrat von London, einige wenige an die 
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Handlungsgeſellſchaften und die übrigen an meine befondern 
Freunde. Von allen Orten bezeugte man mir den wärmſten 
Dank; die City aber erwiderte mein Geſchenk auf eine ſehr 
nachdrückliche Art, nämlich durch eine Einladung, jährlich 
an dem Wahltage des Lordmayor auf dem Rathauſe zu 
ſpeiſen. 

Die Bärenfelle ſchickte ich an die Kaiſerin von Rußland als 
Winterpelze für Ihre Majeſtät und ihren Hof. Sie dankte 
mir dafür in einem eigenhändigen Briefe, den ſie mir durch 
einen außerordentlichen Geſandten überſchickte und worin ſie 
mir anbot, mit ihr die Ehre ihres Bettes und ihrer Krone zu 
teilen. Allein da michs eben nie ſehr nach königlicher Würde 
gelüſtet hat, ſo lehnte ich Ihrer Majeſtät Gnade in den feinſten 
Ausdrücken ab. Ebenderſelbe Ambaſſadeur, der mir das kai— 
ſerliche Schreiben brachte, hatte auch den Auftrag, zu warten 
und Ihrer Majeſtät meine Antwort perfünlich zurückzubringen. 
Ein zweiter Brief, den ich bald nachher von der Kaiſerin er— 
hielt, überzeugte mich von der Stärke ihrer Leidenſchaft und 
der Erhabenheit ihres Geiſtes. — Ihre letzte Krankheit kam, 
wie fie — die zärtliche Seele! — ſich in einer Unterredung mit 
dem Fürſten Dolgorucki zu erklären geruhte — allein von 
meiner Grauſamkeit her. Ich weiß nicht, was die Damen 
an mir finden; aber die Kaiſerin iſt nicht die einzige ihres 
Geſchlechtes, die mir vom Throne ihre Hand anbot. 

Einige Leute haben die Verleumdung ausgeſtreuet, Kapitän 
Phipps ſei auf ſeiner Reiſe nicht ſo weit gegangen, als er 
wohl hätte tun können. Allein hier iſt es meine Schuldig— 
keit, ihn zu verteidigen. Unſer Schiff war auf einem recht 
guten Wege, bis ich es mit einer ſolchen ungeheuren Menge 
von Bärenfellen und Schinken belud, daß es Tollheit ge— 
weſen ſein würde, einen Verſuch zu machen weiter zu gehen, 
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da wir nun kaum imſtande waren, nur gegen einen etwas 
friſchen Wind zu ſegeln, geſchweige gegen jene Gebirge von 
Eis, die in den höheren Breiten liegen. 

Der Kapitän hat ſeitdem oft erklärt, wie unzufrieden er ſei, 
daß er keinen Anteil an dem Ruhme dieſes Tages habe, den 
er ſehr emphatiſch den Bärenfelltag nennt. Dabei beneidet 
er mich nicht wenig wegen der Ehre dieſes Sieges und ſucht 
auf alle Art und Weiſe dieſelbe zu ſchmälern. Wir haben 
uns ſchon öfter hierüber gezankt und find auch jetzt noch über 
den Fuß geſpannt. Unter andern behauptet er geradezu, ich 
dürfe mir das nicht zum Verdienſt anrechnen, daß ich die 
Bären betrogen habe, da ich mit einem ihrer Felle bedeckt ge- 
weſen ſei; er hätte ohne Maske unter ſie gehen wollen, und 
ſie hätten ihn doch für einen Bären halten ſollen. 

Dies iſt nun freilich ein Punkt, den ich für allzu zart und 
ſpitz halte, als daß ein Mann, der auf gefällige Sitten An— 
ſpruch macht, mit irgend jemand, am allerwenigſten mit 
einem edlen Pair darüber ſtreiten darf. 


Neuntes Seeabenteuer. 


Eine andere Seereiſe machte ich von England aus mit dem 
Kapitän Hamilton. Wir gingen nach Oſtindien. Ich hatte 
einen Hühnerhund bei mir, der, wie ich im eigentlichſten 
Sinne behaupten konnte, nicht mit Gold aufzuwiegen war; 
denn er betrog mich nie. Eines Tages, da wir, nach den 
beſten Beobachtungen, die wir machen konnten, wenigſtens 
noch dreihundert Meilen vom Lande entfernt waren, mar— 
kierte mein Hund. Ich ſah ihn faſt eine volle Stunde mit 
Erſtaunen an und ſagte den Umſtand dem Kapitän und je 
dem Offizier am Bord und behauptete, wir müßten dem 
Lande nahe ſein, denn mein Hund witterte Wild. Dies ver— 


83 


urfachte ein allgemeines Gelächter, durch das ich mich aber 
in der guten Meinung von meinem Hunde garnicht irremachen 
ließ. 

Nach vielem Streiten für und wider die Sache erklärte ich 
endlich dem Kapitän mit der größten Feſtigkeit, daß ich zu 
der Naſe meines Tray mehr Zutrauen habe als zu den Augen 
aller Seeleute am Bord, und ſchlug ihm daher kühn eine 
Wette von hundert Guineen vor — der Summe, die ich für 
dieſe Reife akkordiert hatte —, wir würden in der erſten halben 
Stunde Wild finden. 

Der Kapitän — ein herzensguter Mann — fing wieder an zu 
lachen und erſuchte Herrn Crawford, unſern Schiffschirurgus, 
mir den Puls zu fühlen. Er tat es und berichtete, ich wäre 
vollkommen geſund. Darauf entſtand ein Geflüſter zwiſchen 
beiden, wovon ich indes das meiſte deutlich genug verſtand. 
„Er iſt nicht recht bei Sinnen,“ ſagte der Kapitän; „ich kann 
mit Ehre die Wette nicht annehmen.“ 

„Ich bin ganz der entgegengeſetzten Meinung“, erwiderte der 
Chirurgus. „Es fehlt ihm nicht das mindeſte. Nur er ver: 
läßt ſich mehr auf den Geruch ſeines Hundes als auf den 
Verſtand jedes Offiziers am Bord. — Verlieren wird er auf 
alle Fälle; aber er verdient es auch.“ 

„So eine Wette“, fuhr der Kapitän fort, „kann von meiner 
Seite niemals ſo ganz redlich ſein. Indes, es wird deſto 
rühmlicher für mich ſein, wenn ich ihm nachher das Geld 
wieder zurückgebe.“ 

Während dieſer Unterredung blieb Tray immer in derſelben 
Stellung und beſtätigte mich noch mehr in meiner Meinung. 
Ich ſchlug die Wette zum zweiten Male vor; und ſie wurde 
angenommen. 

Kaum war topp und topp auf beiden Seiten geſagt, als 
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einige Matroſen, die in dem langen Boote, das an das Hinter: 
teil des Schiffes befeſtigt war, fiſchten, einen außerordent— 
lich großen Hai erlegten, den ſie auch ſogleich an Bord brach— 
ten. Sie fingen an, den Fiſch aufzuſchneiden, und — ſiehe! — 
da fanden wir nicht weniger als ſechs Paar lebendige Reb— 
hühner in dem Magen des Tieres. 

Dieſe armen Geſchöpfe waren ſchon fo lange in dieſer Lage 
geweſen, daß eine von den Hennen auf fünf Eiern ſaß, 
wovon eines gerade ausgebrütet war, als der Hai geöffnet 
wurde. 

Dieſen jungen Vogel zogen wir mit einem Wurfe kleiner 
Katzen auf, die wenige Minuten vorher zur Welt gekommen 
waren. Die alte Katze hatte ihn ſo lieb als eines ihrer vier— 
beinigen Kinder und tat immer erſtaunend übel, wenn das 
Huhn etwas zu weit wegflog und nicht gleich wieder zurück— 
kommen wollte. — Unter den übrigen Rebhühnern hatten wir 
vier Hennen, von denen immer eine oder mehrere ſaßen, ſo 
daß wir während unſerer ganzen Reife beſtändig einen Über: 
fluß von Wildpret auf des Kapitäns Tafel hatten. —Dem 
armen Tray ließ ich, zum Danke für die hundert Guineen, 
die ich durch ihn gewonnen hatte, täglich die Knochen geben 
und bisweilen auch einen ganzen Vogel. 


Zehntes Seeabenteuer. 
Eine zweite Reiſe nach dem Monde. 


Ich habe Ihnen, meine Herren, ſchon ehemals von einer klei— 
nen Reiſe erzählt, die ich nach dem Monde machte, um meine 
ſilberne Axt wiederzuholen. Ich kam nachher noch einmal 
auf eine viel angenehmere Art dahin und blieb lange genug 
daſelbſt, um von verſchiedenen Dingen mich gehörig zu unter— 
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richten, die ich Ihnen nun fo genau, als mein Gedächtnis 
mir erlaubt, beſchreiben will. 

Ein weitläuftiger Verwandter von mir hatte ſich die Grille in 
den Kopf geſetzt, es müßte notwendig ein Volk geben, das 
dem an Größe gleichkäme, welches Gulliver in dem König— 
reiche Brobdignag gefunden haben will. Dies aufzuſuchen, 
ging er auf eine Entdeckungsreiſe aus und bat mich, ihn zu 
begleiten. Ich meines Orts hatte nun zwar jene Erzählung 
nie für etwas mehr gehalten als für ein gutes Märchen und 
glaubte ſo wenig an ein Brobdignag als an ein Eldorado; 
indes der Mann hatte mich zum Erben eingeſetzt, und ich war 
ihm alſo wieder Gefälligkeiten ſchuldig. Wir kamen auch 
glücklich nach der Südſee, ohne daß uns irgend etwas auf— 
ſtieß, das verdiente angeführt zu werden; außer einige flie— 
gende Männer und Weiber, die in der Luft Menuett tanzten 
oder Springerkünſte machten, und dergleichen Kleinigkeiten. 
Den achtzehnten Tag, nachdem wir bei der Inſel Otahiti 
vorbeigekommen waren, führte ein Orkan unſer Schiff we— 
nigſtens tauſend Meilen von der Oberfläche des Waſſers weg 
und hielt es geraume Zeit in dieſer Höhe. Endlich füllte ein 
friſcher Wind unſere Segel, und nun gings mit unglaublicher 
Geſchwindigkeit fort. Sechs Wochen waren wir über den 
Wolken gereiſet, als wir ein großes Land entdeckten, rund 
und glänzend, gleichſam eine ſchimmernde Inſel. Wir liefen 
in einen bequemen Hafen ein, gingen an das Ufer und fan— 
den das Land bewohnt. Unter uns ſahen wir eine andere Erde 
mit Städten, Bäumen, Bergen, Flüſſen, Seen uſw., das, 
wie wir vermuteten, die Welt war, die wir verlaſſen hatten. — 
Im Monde - denn das war die ſchimmernde Inſel, an der 
wir gelandet hatten — ſahen wir große Geſtalten, die auf 
Geiern ritten, von denen jeder drei Köpfe hatte. Um Ihnen 
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einen Begriff von der Größe dieſer Vögel zu geben, muß ich 
Ihnen ſagen, daß die Entfernung von einem Ende ihres Flü— 
gels bis zum andern ſechsmal ſo lang war als das längſte 
Segeltau an unſerm Schiffe. — Anſtatt wir nun in dieſer 
Welt auf Pferden reiten, fliegen die Einwohner des Mondes 
auf dieſen Vögeln umher. 

Der König hatte gerade einen Krieg mit der Sonne. Er bot 
mir eine Offizierſtelle an; allein ich verbat mir die Ehre, die 
Seine Majeſtät mir zudachte. 

Alles iſt in dieſer Welt außerordentlich groß; eine gewöhn— 
liche Fliege z. B. iſt nicht viel kleiner als eines unſerer Schafe. 
Die vorzüglichſten Waffen, deren ſich die Einwohner des 
Mondes im Kriege bedienen, ſind Rettiche, die wie Wurf— 
ſpieße gebraucht werden und den, der damit verwundet wird, 
augenblicklich töten. Ihre Schilde ſind aus Pilzen gemacht, 
und wenn die Zeit der Rettiche vorbei iſt, ſo vertreten Spar— 
gelſtengel ihre Stelle. 

Ich ſah auch hier einige von den Eingebornen des Hunds— 
ſterns, die der Handlungsgeiſt zu dergleichen Streifereien 
verleitet. Dieſe haben ein Geſicht wie große Bullenbeißer. 
Ihre Augen ſtehen zu beiden Seiten der Spitze oder vielmehr 
des untern Endes ihrer Naſe. Sie haben keine Augenlider, 
ſondern bedecken ihre Augen, wenn ſie ſchlafen gehen, mit 
ihrer Zunge. Gewöhnlich ſind ſie zwanzig Fuß hoch; von den 
Einwohnern des Mondes aber iſt keiner unter ſechsunddreißig 
Fuß. Der Name, den die letztern führen, iſt etwas ſonder— 
bar. Sie heißen nicht Menſchen, ſondern kochende Geſchöpfe, 
weil ſie ebenſo wie wir ihre Speiſen beim Feuer zurecht— 
machen. Übrigens nimmt ihnen das Eſſen ſehr wenig Zeit 
weg; denn ſie öffnen nur die linke Seite und ſchieben die 
ganze Portion auf einmal in den Magen hinein; dann ſchließen 
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fie wieder zu, bis nach Verfluß eines Monats derſelbe Tag 
wiederkommt. Sie haben mithin das ganze Jahr hindurch 
nicht mehr als zwölf Mahlzeiten — eine Einrichtung, die 
jeder, der kein Freſſer oder Schlemmer iſt, der unſern weit 
vorziehen muß. 

Die Freuden der Liebe ſind im Monde gänzlich unbekannt; 
denn ſowohl unter den kochenden Geſchöpfen als allen übrigen 
Tieren gibt es nur ein einziges Geſchlecht. Alles wächſt auf 
Bäumen, die aber nach ihren verſchiedenen Früchten auch an 
der Größe und den Blättern ſich ſehr voneinander unter— 
ſcheiden. Diejenigen, auf denen die kochenden Geſchöpfe oder 
die Menſchen wachſen, ſind viel ſchöner als die andern, haben 
große, gerade Aſte und fleiſchfarbene Blätter, und ihre Frucht 
beſteht in Nüſſen, die ſehr harte Schalen haben und wenig- 
ſtens ſechs Fuß lang ſind. Wenn dieſe reif ſind, welches man 
an der Veränderung ihrer Farbe ſehen kann, ſo werden ſie 
mit großer Sorgfalt gepflückt und ſo lange, als man es für 
gut findet, aufgehoben. Will man nun den Samen dieſer 
Nüſſe lebendig haben, ſo wirft man ſie in einen großen Keſſel 
kochenden Waſſers, und in wenigen Stunden öffnen ſich die 
Schalen, und das Geſchöpf ſpringt heraus. 

Ihr Geiſt iſt immer ſchon, ehe ſie in die Welt kommen, von 
der Natur zu einer beſondern Beſtimmung gebildet. Aus 
einer Schale kommt ein Soldat, aus einer andern ein Philo- 
ſoph, aus einer dritten ein Gottesgelehrter, aus einer vierten 
ein Juriſt, aus einer fünften ein Pächter, aus einer ſechſten 
ein Bauer uff.; und jeder fängt ſogleich an, ſich in der Aus: 
übung deſſen, was er vorher bloß theoretiſch wußte, voll: 
kommen zu machen. — Der Schale mit Gewißheit anzufehen, 
was in ihr ſteckt, iſt ſehr ſchwer; doch machte ein lunariſcher 
Theologe zu meiner Zeit mächtigen Lärmen, er ſei im Beſitze 
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dieſes Geheimniſſes. Man achtete aber wenig auf ihn und 
hielt ihn durchgängig für krank. 

Wenn die Leute im Monde alt werden, ſo ſterben ſie nicht, 
ſondern löſen ſich in Luft auf und verfliegen wie Rauch. 
Trinken haben fie nicht nötig, denn es finden gar keine Aus— 
leerungen bei ihnen ſtatt, ausgenommen durch das Aus— 
hauchen. Sie haben nur einen Finger an jeder Hand, mit 
dem ſie alles tun können, ſo gut oder noch beſſer als wir, 
die wir außer dem Daumen viere haben. 

Ihren Kopf haben ſie unter dem rechten Arm, und wenn ſie 
auf eine Reiſe oder an eine Arbeit gehen, bei der ſie ſich heftig 
bewegen müſſen, ſo laſſen ſie ihn gemeiniglich zu Hauſe; 
denn um Rat fragen können fie ihn, fie mögen von ihm ent: 
fernt ſein, ſo weit ſie wollen. Auch pflegen die Vornehmen 
unter den Mondbewohnern, wenn ſie gerne wiſſen möchten, 
was unter dem gemeinen Volke vorgeht, nicht unter dasſelbe 
ſich zu begeben. Sie bleiben zu Hauſe, d. h. der Körper bleibt 
zu Hauſe und ſchickt nur den Kopf aus, der inkognito gegen— 
wärtig ſein kann und dann nach Gefallen ſeines Herrn mit 
der eingezogenen Kundſchaft zurückkehrt. 

Die Traubenkerne im Monde ſind vollkommen unſerm Hagel 
ähnlich, und ich bin feſt überzeugt, daß, wenn ein Sturm im 
Monde die Trauben von ihren Stielen abſchlägt, die Kerne 
dann auf unſere Erde herunterfallen und den Hagel bilden. 
Ich glaube auch, daß dieſe meine Bemerkung manchen Wein— 
verkäufern ſchon lange bekannt fein muß; wenigſtens habe 
ich öfter Wein bekommen, der aus Hagelkörnern gemacht zu 
ſein ſchien und vollkommen ſo ſchmeckte wie der Mondwein. 
Einen merkwürdigen Umſtand hätte ich bald vergeſſen. — 
Der Bauch tut den Leuten im Monde ganz die Dienſte, die 
uns ein Ranzen tut; ſie ſtecken in ihn hinein, was ſie nötig 
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haben, und fchließen ihn ebenſo wie ihren Magen nach Bez 
lieben auf und zu; denn mit Gedärmen, Leber, Herz und 
andern Eingeweiden ſind ſie nicht beſchwert, ebenſowenig als 
mit Kleidern; ſie haben aber auch kein Glied an ihrem ganzen 
Körper, das ihnen die Schamhaftigkeit zu bedecken geböte. 
Ihre Augen können ſie nach Gefallen herausnehmen und ein— 
ſetzen und ebenſo gut damit ſehen, wenn ſie in ihrem Kopfe 
als wenn ſie in ihrer Hand ſind. Verlieren oder beſchädigen 
ſie zufälligerweiſe eines, ſo können ſie ein anderes borgen oder 
kaufen und dasſelbe ſo gut gebrauchen als ihr eigenes. Man 
trifft daher allenthalben im Monde Leute an, die mit Augen 
handeln; und in dieſer einzigen Sache haben alle Einwohner 
durchaus ihre Grillen; bald ſind grüne, bald gelbe Augen 
Mode. | 

Ich geftehe, dieſe Dinge klingen ſeltſam; aber ich ftelle es 
jedem, der den geringſten Zweifel hat, frei, ſelbſt nach dem 
Monde zu gehen und ſich zu überzeugen, daß ich der Wahr— 
heit ſo getreu geblieben bin als vielleicht nur wenige andere 
Reiſende. 


Reiſe durch die Welt 


nebſt andern merkwuͤrdigen Abenteuern. 


Wenn ich Ihren Augen trauen darf, meine Herren, ſo möchte 
ich wohl eher müde werden, Ihnen ſonderbare Begebenheiten 
meines Lebens zu erzählen, als Sie, mich anzuhören. Ihre 
Gefälligkeit iſt mir zu ſchmeichelhaft, als daß ich, wie ich 
mir vorgenommen hatte, mit meiner Reiſe nach dem Monde 
meine Erzählung ſchließen ſollte. Hören Sie alſo, wenn es 
Ihnen beliebt, noch eine Geſchichte, die an Glaubwürdigkeit 
der letztern gleichfdmmt, an Merkwürdigkeit und Wunderbar: 
keit ſie vielleicht noch übertrifft. 
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Brydones Reifen nach Sizilien, die ich mit ungemeinem Ver: 
gnügen durchlefen habe, machten mir Luft, den Berg Atna 
zu beſuchen. Auf meinem Wege dahin ſtieß mir nichts Merk— 
würdiges auf. Ich ſage mir; denn mancher andere hätte wohl 
manches äußerſt merkwürdig gefunden und zum Erſatz der 
Reiſekoſten umſtändlich dem Publikum erzählt, was mir all— 
tägliche Kleinigkeit war, womit ich keines ehrlichen Mannes 
Geduld ermüden mag. 

Eines Morgens reiſete ich früh aus einer am Fuß des Berges 
gelegenen Hütte ab, feſt entſchloſſen, auch wenn es auf Koften 
meines Lebens geſchehen ſollte, die innere Einrichtung dieſer 
berühmten Feuerpfanne zu unterſuchen und auszuforſchen. 
Nach einem mühſeligen Weg von drei Stunden befand ich 
mich auf der Spitze des Berges. Er tobte damals gerade und 
hatte ſchon drei Wochen getobt. Wie er unter den Umſtänden 
ausſieht, das iſt ſchon ſo oft geſchildert worden, daß, wenn 
Schilderungen es darſtellen können, ich auf alle Fälle zu ſpät 
komme; und wenn ſie, wie ich aus Erfahrung ſagen darf, 
es nicht können, ſo wird es am beſten getan ſein, wenn nicht 
auch ich über dem Verſuche einer Unmöglichkeit die Zeit ver— 
liere und Sie die gute Laune. 

Ich ging dreimal um den Krater herum — den Sie ſich als 
einen ungeheueren Trichter vorſtellen können — und da ich ſah, 
daß ich dadurch wenig oder nichts klüger wurde, ſo faßte ich 
kurz und gut den Entſchluß, hineinzuſpringen. Kaum hatte 
ich dies getan, ſo befand ich mich auch in einem verzweifelt 
warmen Schwitzkaſten, und mein armer Leichnam wurde 
durch die rotglühenden Kohlen, die beſtändig heraufſchlugen, 
an mehreren Teilen, edlen und unedlen, jämmerlich gequetſcht 
und verbrannt. 

So ſtark übrigens die Gewalt war, mit der die Kohlen her— 
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aufgeſchmiſſen wurden, fo war doch die Schwere, mit der 
mein Körper herunterſank, ein beträchtliches größer, und ich 
kam in kurzer Zeit glücklicherweiſe auf den Grund. Das 
erſte, was ich gewahr wurde, war ein abſcheuliches Poltern, 
Lärmen, Schreien und Fluchen, das rings um mich zu ſein 
ſchien. — Ich ſchlug die Augen auf, und ſiehe da! — ich war 
in der Geſellſchaft Vulkans und ſeiner Zyklopen. Dieſe 
Herren — die ich in meinem weiſen Sinne längſt ins Reich 
der Lügen verwieſen hatte — hatten fich ſeit drei Wochen über 
Ordnung und Subordination gezankt, und davon war der 
Unfug in der Oberwelt gekommen. Meine Erſcheinung ſtellte 
auf einmal unter der ganzen Geſellſchaft Friede und Eintracht 
her. Vulkan hinkte ſogleich nach ſeinem Schranke hin und 
holte Pflaſter und Salben, die er mir mit eigner Hand auf— 
legte; und in wenigen Augenblicken waren meine Wunden 
geheilt. Auch ſetzte er mir einige Erfriſchungen vor, eine 
Flaſche Nektar und andere koſtbare Weine, wie nur Götter 
und Göttinnen zu koſten kriegen. Sobald ich mich etwas 
erholt hatte, ſtellte er mich ſeiner Gemahlin, der Venus, vor 
und befahl ihr, mir jede Bequemlichkeit zu verſchaffen, die 
meine Lage forderte. Die Schönheit des Zimmers, in das 
ſie mich führte, die Wolluſt des Sofas, auf das ſie mich 
ſetzte, der göttliche Zauberreiz ihres ganzen Weſens, die Zärt⸗ 
lichkeit ihres weichen Herzens — alles das iſt weit über allen 
Ausdruck der Sprache erhaben, und ſchon der Gedanke daran 
macht mich ſchwindeln. 

Vulkan gab mir eine ſehr genaue Beſchreibung von dem Berg 
Atna. Er ſagte mir, daß derſelbe nichts als eine Aufhäufung 
der Aſche wäre, die aus ſeiner Eſſe ausgeworfen würde, daß 
er häufig genötigt wäre, ſeine Leute zu ſtrafen, daß er ihnen 
dann im Zorn rotglühende Kohlen auf den Leib würfe, die 
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fie oft mit großer Geſchicklichkeit parierten und in die Welt 
hinaufſchmiſſen, um ſie ihm aus den Händen zu bringen. 
„Unſere Uneinigkeiten“, fuhr er fort, „dauern bisweilen meh— 
rere Monate, und die Erſcheinungen, die fie auf der Welt ver— 
anlaſſen, ſind das, was ihr Sterbliche, wie ich finde, Aus— 
brüche nennet. Der Berg Vefuv iſt gleichfalls eine meiner 
Werkſtätten, zu der mich ein Weg führt, der wenigſtens drei— 
hundertundfunfzig Meilen unter der See hinläuft. — Ahn— 
liche Uneinigkeiten bringen auch dort ähnliche Ausbrüche 
hervor.“ 

Gefiel mir der Unterricht des Gottes, ſo gefiel mir noch mehr 
die Geſellſchaft ſeiner Gemahlin, und ich würde vielleicht nie 
dieſe unterirdiſchen Paläſte verlaſſen haben, wenn nicht einige 
geſchäftige ſchadenfrohe Schwätzer Vulkan einen Floh ins 
Ohr geſetzt und ein heftiges Feuer der Eiferſucht in ſeinem 
gutmütigen Herzen angeblaſen hätten. — Ohne mir vorher 
nur den geringſten Wink zu geben, nahm er mich eines Mor⸗ 
gens, als ich eben der Göttin bei ihrer Toilette aufwarten 
wollte, trug mich in ein Zimmer, das ich niemals noch ge- 
ſehen hatte, hielt mich über einen tiefen Brunnen, wie es mir 
vorkam, und: „Un dankbarer Sterblicher,“ ſagte er, „kehre zu: 
rück zu der Welt, von der du kamſt.“ Mit dieſen Worten ließ 
er mich, ohne mir einen Augenblick Zeit zur Verteidigung zu 
geben, mitten in den Abgrund hinunterfallen. Ich fiel und 
fiel mit immer zunehmender Geſchwindigkeit, bis die Angſt 
meiner Seele mir endlich alle Beſinnung nahm. Plötzlich 
aber wurde ich aus meiner Ohnmacht aufgeweckt, indem ich 
auf einmal in eine ungeheuere See von Waſſer kam, die durch 
die Strahlen der Sonne erleuchtet wurde. Ich konnte von 
meiner Jugend auf gut ſchwimmen und alle mögliche Waſſer— 
künſte machen. Daher war ich gleich wie zu Hauſe, und in 
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Vergleichung mit der fürchterlichen Lage, aus der ich eben 
befreit war, kam mir meine gegenwärtige wie ein Paradies 
vor. — Ich ſah mich auf allen Seiten um, ſah aber leider auf 
allen Seiten nichts als Waſſer; auch unterſchied ſich das 
Klima, unter dem ich mich nun befand, ſehr unbehaglich von 
Meiſter Vulkans Eſſe. Endlich entdeckte ich in einiger Ent— 
fernung etwas, das wie ein erſtaunlich großer Felſen ausſah 
und auf mich zuzukommen ſchien. Bald zeigte ſichs, daß es 
eines der ſchwimmenden Eisgebirge war. Nach langem Suchen 
fand ich endlich eine Stelle, an der ich auf dasſelbe hinauf 
und bis zur oberſten Spitze kommen konnte. Allein zu mei— 
ner größten Verzweiflung war es mir auch von hier aus noch 
unmöglich, Land zu entdecken. Endlich, kurz vor Dunkel— 
werden, ſah ich ein Schiff, das gegen mich zufuhr. Sobald 
ich nahe genug war, rief ich; man antwortete mir holländiſch; 
ich ſprang in die See, ſchwamm zu dem Schiffe hin und 
wurde an Bord gezogen. Ich erkundigte mich, wo wir wären, 
und erhielt die Antwort: im Südmeere. Dieſe Entdeckung 
löſete auf einmal das ganze Rätſel. Es war nun ausgemacht, 
daß ich von dem Berge Atna durch den Mittelpunkt der Erde 
in die Südſee gefallen war; ein Weg, der auf alle Fälle kür⸗ 
zer iſt als der um die Welt. Noch hatte ihn niemand ver— 
ſucht als ich, und mache ich ihn wieder, ſo werde ich gewiß 
ſorgfältigere Beobachtungen anſtellen. 

Ich ließ mir einige Erfriſchungen geben und ging zu Bette. 
Ein grobes Volk aber iſt es um die Holländer. Ich erzählte 
meine Abenteuer den Offizieren ebenſo aufrichtig und ſimpel 
als Ihnen, meine Herren, und einige davon, vorzüglich der 
Kapitän, machten Miene, als zweifelten ſie an meiner Wahr⸗ 
haftigkeit. Indes, ſie hatten mich freundſchaftlich in ihr 
Schiff genommen, ich mußte durchaus von ihrer Gnade leben 
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und folglich, wollte ich wohl oder übel, den Schimpf in die 
Taſche ſtecken. 

Ich erkundigte mich nun, wohin ihre Reiſe ginge. Sie ant— 
worteten mir, ſie wären auf neue Entdeckungen ausgefahren, 
und wenn meine Erzählung wahr wäre, ſo ſei ihre Abſicht 
auf alle Fälle erreicht. Wir waren nun gerade auf dem Wege, 
den Kapitän Cook gemacht hatte, und kamen den andern 
Morgen nach der Botany-Bay — ein Ort, nach dem die eng— 
liſche Regierung wahrhaftig nicht Spitzbuben ſchicken ſollte, 
um fie zu ſtrafen, ſondern verdiente Männer, um fie zu bez 
lohnen, ſo reichlich hat hier die Natur ihre beſten Geſchenke 
ausgeſchüttet. 

Wir blieben hier nur drei Tage; den vierten nach unſerer Ab— 
reife entſtand ein fürchterlicher Sturm, der in wenig Stun— 
den alle unſere Segel zerriß, unſer Bugſpriet zerſplitterte und 
die große Bramſtange umlegte, die gerade auf das Behältnis 
fiel, in dem unſer Kompaß verſchloſſen war, und das Käſtchen 
und den Kompaß in Stücken ſchlug. Jedermann, der zur 
See geweſen iſt, weiß, von welchen traurigen Folgen ein ſol— 
cher Verluſt iſt. Wir wußten nun weder aus noch ein. End— 
lich legte ſich der Sturm, und es folgte ein anhaltender mun— 
terer Wind. Drei Monate waren wir gefahren, und notwendig 
mußten wir eine ungeheuere Strecke Weg zurückgelegt haben, 
als wir auf einmal an allem, was um uns war, eine erſtaun— 
liche Veränderung bemerkten. Wir wurden ſo leicht und froh; 
unſere Naſen wurden mit den angenehmſten Balſamdüften 
erfüllt; auch die See hatte ihre Farbe verändert und war nicht 
mehr grün, ſondern weiß. — 

Bald nach dieſer wundervollen Veränderung ſahen wir Land 
und nicht weit von uns einen Hafen, auf den wir zuſegelten 
und den wir ſehr geräumig und tief fanden, Statt des 
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Waſſers war er mit vortrefflich ſchmeckender Milch angefüllt. 
Wir landeten, und- die ganze Inſel beftand aus einem großen 
Käſe. Wir hätten dies vielleicht gar nicht entdeckt, wenn uns 
nicht ein ſonderbarer Umſtand auf die Spur geholfen hätte. 
Es war nämlich auf unſerm Schiffe ein Matroſe, der eine 
natürliche Antipathie gegen den Käſe hatte. Sobald dieſer 
ans Land trat, fiel er in Ohnmacht. Als er wieder zu ſich 
ſelbſt kam, bat er, man möchte doch den Käſe unter ſeinen 
Füßen wegnehmen, und da man zuſah, fand ſichs, daß er 
vollkommen recht hatte, die ganze Inſel war, wie geſagt, 
nichts als ein ungeheuerer Käſe. Von dem lebten auch die 
Einwohner größtenteils, und ſo viel bei Tage verzehrt wurde, 
wuchs immer des Nachts wieder zu. Wir ſahen eine Menge 
Weinſtöcke mit ſchönen großen Trauben, die, wenn ſie ge— 
preßt wurden, nichts als Milch gaben. Die Einwohner waren 
aufrechtgehende, hübſche Geſchöpfe, meiſtens neun Fuß hoch, 
hatten drei Beine und einen Arm, und wenn ſie erwachſen 
waren, auf der Stirn ein Horn, das ſie mit vieler Geſchick— 
lichkeit brauchten. Sie hielten auf der Oberfläche der Milch 
Wettläufe und ſpazierten, ohne zu ſinken, mit ſo vielem An— 
ftande darauf herum als wir auf einer Wieſe. 

Auch wuchs auf dieſer Inſel oder dieſem Käſe eine Menge 
Korn, mit Ahren, die wie Erdſchwämme ausſahen, in denen 
Brote lagen, die vollkommen gar waren und ſogleich gegeſſen 
werden konnten. Auf unſern Streifereien über dieſen Käſe 
entdeckten wir ſieben Flüſſe von Milch und zwei von Wein. 
Nach einer ſechzehntägigen Reiſe kamen wir an das Ufer, das 
dem, an welchem wir gelandet hatten, gegenüberlag. Hier 
fanden wir eine ganze Strecke des angegangenen blauen Kä— 
ſes, aus dem die wahren Käſeeſſer ſo viel Weſens zu machen 
pflegen. Anſtatt daß aber Milben darin geweſen wären, 
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wuchſen die vortrefflichſten Obſtbäume darauf, als Pfirfiche, 
Aprikoſen und tauſend andere Arten, die wir gar nicht kann— 
ten. Auf dieſen Bäumen, die erſtaunlich groß ſind, waren 
eine Menge Vogelneſter. Unter andern fiel uns ein Eisvogel— 
neſt in die Augen, das im Umkreiſe fünfmal ſo groß war als 
das Dach der St. Paulskirche in London. Es war künſtlich 
aus ungeheueren Bäumen zuſammengeflochten, und es lagen 
wenigſtens — warten Sie — denn ich mag gern alles genau 
beſtimmen — wenigſtens fünfhundert Eier darin, und jedes 
war ungefähr fo groß als ein Orhoft. Die Jungen darin 
konnten wir nicht nur ſehen, ſondern auch pfeifen hören. Als 
wir mit vieler Mühe ein ſolches Ei aufgemacht hatten, kam 
ein junges unbefiedertes Vögelchen heraus, das ein gut Teil 
größer war als zwanzig ausgewachſene Geier. Wir hatten 
kaum das junge Tier in Freiheit geſetzt, ſo ließ ſich der alte 
Eisvogel herunter, packte in eine ſeiner Klauen unſern Kapi— 
tän, flog eine Meile weit mit ihm in die Höhe, ſchlug ihn 
heftig mit den Flügeln und ließ ihndann in die See fallen. 
Die Holländer ſchwimmen alle wie die Ratten; er war bald 
wieder bei uns, und wir kehrten nach unſerm Schiffe zurück. 
Wir nahmen aber nicht den alten Weg und fanden daher 
auch noch viele ganz neue und ſonderbare Dinge. Unter an— 
dern ſchoſſen wir zwei wilde Ochſen, die nur ein Horn haben, 
das ihnen zwiſchen den beiden Augen herauswächſt. Es tat 
uns nachher leid, daß wir ſie erlegt hatten, da wir erfuhren, 
daß die Einwohner ſie zahm machten und, wie wir die Pferde, 
zum Reiten und Fahren gebrauchen. Ihr Fleiſch ſoll, wie 
man uns ſagte, vortrefflich ſchmecken, iſt aber einem Volke, 
das bloß von Milch und Käſe lebt, gänzlich überflüſſig. 
Als wir noch zwei Tagereiſen von unſerm Schiffe entfernt 
waren, ſahen wir drei Leute, die an hohe Bäume bei den 
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Beinen aufgehängt waren. Ich erkundigte mich, was fie bez 
gangen hätten, um eine ſo harte Strafe zu verdienen, und 
hörte, ſie wären in der Fremde geweſen und hätten bei ihrer 
Zurückkunft nach Hauſe ihre Freunde belogen und ihnen 
Plätze beſchrieben, die ſie nie geſehen, und Dinge erzählt, die 
ſich nie zugetragen hätten. Ich fand die Strafe ſehr gerecht; 
denn nichts iſt mehr eines Reiſenden Schuldigkeit, als ſtrenge 
der Wahrheit anzuhängen. 

Sobald wir bei unſerm Schiffe angelangt waren, lichteten 
wir die Anker und ſegelten von dieſem außerordentlichen Lande 
ab. Alle Baume am Ufer, unter denen einige ſehr große und hohe 
waren, neigten ſich zweimal vor uns, genau in einem Tempo, 
und nahmen dann wieder ihre vorige gerade Stellung an. 
Als wir drei Tage umhergeſegelt waren, der Himmel weiß 
wo - denn wir hatten noch immer keinen Kompaß — kamen 
wir in eine See, welche ganz ſchwarz ausſah. Wir koſteten 
das vermeinte ſchwarze Waſſer, und ſiehe, es war der vortreff— 
lichſte Wein. Nun hatten wir genug zu hüten, daß nicht alle 
Matroſen ſich darin berauſchten. — Allein die Freude dauerte 
nicht lange. Wenige Stunden nachher fanden wir uns von 
Walfiſchen und andern unermeßlich großen Tieren umgeben, 
unter denen eines war, deſſen Größe wir ſelbſt mit allen Fern: 
röhren, die wir zu Hülfe nahmen, nicht überſehen konnten. 
Leider wurden wir das Ungeheuer nicht eher gewahr, als bis 
wir ihm ziemlich nahe waren; und auf einmal zog es unſer 
Schiff mit ſtehenden Maſten und vollen Segeln in ſeinen 
Rachen zwiſchen die Zähne, gegen die der Maſt des größten 
Kriegsſchiffes ein kleines Stöckchen iſt. Nachdem wir einige 
Zeit in ſeinem Rachen gelegen hatten, öffnete es denſelben 
ziemlich weit, ſchluckte eine unermeßliche Menge Waſſer ein 
und ſchwemmte unſer Schiff, das, wie Sie ſich leicht denken 
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können, kein kleiner Biſſen war, in den Magen hinunter. 
Und hier lagen wir nun ſo ruhig, als wenn wir bei einer 
toten Windſtille vor Anker lägen. Die Luft war, das iſt nicht 
zu leugnen, etwas warm und unbehaglich. — Wir fanden 
Anker, Taue, Boote, Barken und eine beträchtliche Anzahl 
Schiffe, teils beladene, teils unbeladene, die dieſes Geſchöpf 
verſchlungen hatte. Alles, was wir taten, mußte bei Fackeln 
geſchehen. Für uns war keine Sonne, kein Mond und keine 
Planeten mehr. Gewöhnlich befanden wir uns zweimal des 
Tages auf hohem Waſſer und zweimal auf dem Grunde. 
Wenn das Tier trank, ſo hatten wir Flut, und wenn es ſein 
Waſſer ließ, ſo waren wir auf dem Grunde. Nach einer 
mäßigen Berechnung nahm es gemeiniglich mehr Waſſer zu 
ſich, als der Genfer See hält, der doch einen Umfang von 
dreißig Meilen hat. 
Am zweiten Tage unſerer Gefangenſchaft in dieſem Reiche 
der Nacht wagte ich es bei der Ebbe, wie wir die Zeit nann— 
ten, wenn das Schiff auf dem Grunde ſaß, nebſt dem Kapi— 
tän und einigen Offizieren, eine kleine Streiferei zu tun. Wir 
hatten uns natürlich alle mit Fackeln verſehen und trafen nun 
gegen zehntauſend Menſchen aus allen Nationen an. Sie 
wollten gerade eine Beratſchlagung halten, wie ſie wohl ihre 
Freiheit wiedererlangen könnten. Einige von ihnen hatten 
ſchon mehrere Jahre in dem Magen des Tieres zugebracht. 
Eben als der Präſident uns über die Sache unterrichten woll— 
te, wegen der wir verſammelt waren, wurde unſer verfluchter 
Fiſch durſtig und fing an zu trinken; das Waſſer ſtrömte mit 
ſolcher Heftigkeit herein, daß wir alle uns augenblicklich nach 
unſern Schiffen retirieren oder riskieren mußten zu ertrinken. 
Verſchiedene von uns retteten ſich nur mit genauer Not durch 
Schwimmen. 
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Einige Stunden nachher waren wir glücklicher. Sobald fic 
das Ungeheuer ausgeleert hatte, verſammelten wir uns wieder. 
Ich wurde zum Präſidenten gewählt und tat den Vorſchlag, 
zwei der größten Maſtbäume zuſammenzufügen, dieſe, wenn 
das Ungeheuer den Rachen öffnete, zwiſchenzuſperren und 
ſo das Zuſchließen ihm zu verwehren. Dieſer Vorſchlag wurde 
allgemein angenommen und hundert ſtarke Männer zu der 
Ausführung desſelben ausgeſucht. Kaum hatten wir unſre 
zwei Maſtbäume zurechtegemacht, ſo bot ſich auch eine Ge— 
legenheit an, ſie zu gebrauchen. Das Ungeheuer gähnte, und 
ſogleich keilten wir unſere zuſammengeſetzten Maſtbäume daz 
zwiſchen, ſo daß das eine Ende durch die Zunge durch gegen 
den untern Gaumen, das andere gegen den obern ſtand; wo— 
durch denn wirklich das Zumachen des Rachens ganz un— 
möglich gemacht war, ſelbſt wenn unſere Maſte noch viel 
ſchwächer geweſen wären. 

Sobald nun alles in dem Magen flott war, bemannten wir 
einige Boote, die ſich und uns in die Welt ruderten. Das 
Licht des Tages bekam uns nach einer, ſoviel wir beiläufig 
rechnen konnten, vierzehntägigen Gefangenſchaft unaus— 
ſprechlich wohl. — Als wir uns ſämtlich aus dieſem geräumi— 
gen Fiſchmagen beurlaubt hatten, machten wir gerade eine 
Flotte von fünfunddreißig Schiffen aus von allen Nationen. 
Unſere Maſtbäume ließen wir in dem Rachen des Ungeheuers 
ſtecken, um andere vor dem ſchrecklichen Unglück zu ſichern, 
in dieſen fürchterlichen Abgrund von Nacht und Kot einge— 
ſperrt zu werden. 

Unſer erſter Wunſch war nun, zu erfahren, in welchem Teile 
der Welt wir uns befänden, und anfänglich konnten wir darz 
über gar nicht zur Gewißheit kommen. Endlich fand ich nach 
vormaligen Beobachtungen, daß wir in der Kaſpiſchen See 
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wären. Da diefe See ganz mit Land umgeben ift und Feine 
Verbindung mit andern Gewäſſern hat, fo war es uns ganz 
unbegreiflich, wie wir dahingekommen wären. Doch einer 
von den Einwohnern der Käſeinſel, den ich mit mir gebracht 
hatte, gab uns einen ſehr vernünftigen Aufſchluß darüber. 
Nach ſeiner Meinung hatte uns nämlich das Ungeheuer, in 
deſſen Magen wir ſo lange eingeſperrt waren, durch irgend— 
einen unterirdiſchen Weg hierhergebracht. Genug, wir waren 
nun einmal da und freueten uns, daß wir da waren, und 
machten, daß wir ſo bald als möglich ans Ufer kamen. Ich 
war der erſte, der landete. 

Kaum hatte ich meinen Fuß auf das Trockene geſetzt, ſo kam 
ein dicker Bär gegen mich angeſprungen. Ha! dacht ich, du 
kommſt mir eben recht. Ich packte mit jeder Hand eine ſeiner 
Vorderpfoten und drückte ihn erſt zum Willkomm ſo herz— 
lich, daß er greulich zu heulen anfing; ich aber, ohne mich 
dadurch rühren zu laſſen, hielt ihn ſo lange in dieſer Stellung, 
bis ich ihn zu Tode gehungert hatte. Dadurch ſetzte ich mich 
bei allen Bären in Reſpekt, und keiner wagte ſich, mir wieder 
in die Quere zu kommen. 

Ich reiſete von hier aus nach Petersburg und bekam dort von 
einem alten Freunde ein Geſchenk, was mir außerordentlich 
teuer war, nämlich einen Jagdhund, der von der berühmten 
Hündin abſtammte, die, wie ich Ihnen ſchon einmal erzählte, 
während ſie einen Haſen jagte, Junge warf. Leider wurde 
er mir bald nachher von einem ungeſchickten Jäger erſchoſſen, 
der ſtatt einer Kette Hühner den Hund traf, der ſie ſtand. 
Ich ließ mir zum Andenken aus dem Felle des Tieres dieſe 
Weſte hier machen, die mich immer, wenn ich zur Jagdzeit 
ins Feld gehe, unwillkürlich dahin bringt, wo Wild zu finden 
iſt. Bin ich nun nahe genug, um ſchießen zu können, ſo 
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fliegt ein Knopf von meiner Weſte weg und fällt auf die 
Stelle nieder, wo das Tier iſt; und da ich immer meinen 
Hahnen geſpannt und Pulver auf meiner Pfanne habe, fo ent— 
geht mir nichts. Ich habe nun, wie Sie ſehen, nur noch drei 
Knöpfe übrig, ſobald aber die Jagd wieder aufgeht, ſoll meine 
Weſte auch wieder mit zwei neuen Reihen beſetzt werden. 
Beſuchen Sie mich alsdann, und an Unterhaltung ſoll es 
Ihnen gewiß nicht fehlen. Übrigens für heute empfehle ich 
mich und wünſche Ihnen angenehme Ruhe. 
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7 ²˙. 2 


Nachwort, 


Der „Münchhauſen“ ift das einzige Werk eines deutſchen 
Dichters, das im wahren Sinn zum Volksbuch geworden iſt. 
Denn Gottfried Auguſt Bürger iſt der Dichter dieſes 
Werkes, nicht nur ſein Überſetzer aus dem Engliſchen, wie 
der irreführende Titel beſagt. 

Hieronymus von Münchhauſen iſt eine hiſtoriſche Perſönlich— 
keit. Er lebte von 1720 bis 1797; von 1738 bis 1750 war 
er Offizier in ruſſiſchen Dienſten, ſeitdem bewirtſchaftete er 
fein Gut Bodenwerder an der Weſel, bekannt als großer Weid— 
mann und noch bekannter als amüſanter und lebhafter Erzäh— 
ler, deſſen Spezialität es war, Aufſchneider ironiſch zu über— 
trumpfen und dadurch zum Schweigen zu bringen. Der 
Grundzug der Münchhauſenſchen Erzählungen iſt alſo mit 
einem Worte parodiertes Jägerlatein. 

Die Geſchichten wurden berühmt, und 1781 erſchien in dem 
anonymen Nachtrag von Nicolais Anekdotenſammlung 
„Vade Mecum für luſtige Leute“ ein gleichfalls anonymer 
Beitrag ,IM—h-f—nfche Geſchichten“, freilich mit einem 
Zuſatz, der für die ſchon damals jede Kontrolle ausſchließende 
Verbreitung der Anekdoten bezeichnend iſt: es brauchten keines- 
wegs alle dieſe Geſchichten von dem Herrn von M-h-|-n, 
nach dem man fie zu nennen pflegte, zu ſtammen. — 1783 fügte 
der nächſte Teil des Vademekums zu jenen 18 Geſchichten 
„Noch zwey M Lügen“ hinzu. 


Beide Bände des Vademekums kamen 1785 einem Lande: 


mann Münchhauſens in die Hände, dem Geologen und Ar— 
chäologen Rudolf Erich Raſpe (1737-1794), der, wegen 
Veruntreuungen aus dem Kaſſeler Münzkabinett ſteckbrieflich 
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verfolgt, ſeit zehn Jahren in England lebte. Er hatte den 
glücklichen Gedanken, aus den einzelnen M- h- ſ—n-Anek— 
doten ein kleines Münchhauſenbuch zu machen. Hatte er 
zunächſt nur den Inhalt des Vademekums geſchickt angeord— 
net und nacherzählt, ſo fügte er in einer zweiten Ausgabe 
noch fünf Seeabenteuer bei, in der fünften, die von den fol— 
genden Ausgaben allein erhalten iſt, werden auch dieſe noch 
vermehrt und überboten. 

Bürger hat erſt 1786 die zweite, dann 1788 die fünfte Auf— 
lage von Raſpes Buch übertragen. Er hat das Werk dabei 
jedoch nicht nur um ein Drittel ſeines Umfangs aus Eige— 
nem vermehrt — genauer zu 17 Geſchichten des erften Teils 
14 hinzugefügt und zu den Seeabenteuern eines, nämlich das 
vorzügliche Abenteuer von den fünf tüchtigen Subjekten — 
ſondern er hat auch die deutſche Form geſchaffen, die bei einem 
Werke wie dieſem gewiß nicht der geringſte Vorzug iſt. 

All das findet man beſtätigt in Bürgers „Vorrede zur deutſchen 
Überſetzung“, deren Anfang wenigſtens hier folgen möge, 
während wir Raſpens Vorwort, das Bürger ebenfalls mit 
überſetzt hat, weglaſſen können: 

„Es iſt in der Tat eine etwas ſonderbare Erſcheinung, die 
folgenden Erzählungen, die auf deutſchem Grund und Boden 
erzeugt ſind und in mannigfaltiger Geſtalt und Tracht ihr 
Vaterland durchwandert haben, endlich im Auslande ge— 
ſammelt und durch den Druck bekannt gemacht zu ſehen. 
Vielleicht war auch hier Deutſchland gegen eigene Verdienſte 
ungerecht; vielleicht weiß der Engländer beſſer, was Laune 
heißt, wieviel ſie wert iſt und wie ſehr ſie dem Ehre macht, 
der fie beſitzt. — Genug, wir befanden uns trotz aller Speku— 
lation unſerer lauerſamen Schriftſteller in dem Falle, ein 
eigenes Produkt aus der Fremde einführen zu müſſen. 
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Dieſe kleine Sammlung hat übrigens in beiden Ländern ihr 
Glück gemacht. Während das engliſche Original fünf Auf— 
lagen erlebte, fand man ſich veranlaßt, auch von der deutſchen 
Überfegung eine neue Ausgabe zu veranſtalten. Man hat 
bei dieſer von den Vermehrungen der neueſten engliſchen 
Ausgabe Gebrauch gemacht, ohne ſich eben ängſtlich an die 
Worte zu binden oder Einſchaltungen, die ſich hin und wie— 
der anboten, bloß deswegen zurückzuweiſen, weil ſie ſich im 
Grundtexte nicht fanden; kurz, man hat dieſes Werkchen bei 
ſeiner zweiten deutſchen Ausgabe, ebenſo wie bei der erſten, 
nicht ſowohl als anvertrauetes Gut, ſondern vielmehr als 
Eigentum behandelt, über das man nach eigenem Gutdünken 
zu ſchalten berechtiget iſt.“ 

Den Nachweis, daß der deutſche „Münchhauſen“ als eine 
Schöpfung Bürgers zu gelten hat, hat Edu ard Griſebach 
geführt; er konnte ſeine Forſchungen mit Recht in den Satz 
zuſammenfaſſen: „Es gibt von jetzt an eine Raſpeſche Uber— 
ſetzung des deutſchen Original-Münchhauſen und Bürgers 
Münchhauſen“ (in der Münchhauſen-Ausgabe der Kollektion 
Spemann 1890). Den erſten Druck von Bürgers zweiter 
Ausgabe im echten Wortlaut beſorgte nach Griſebachs Tode 
mit Benutzung von deſſen Notizen Hans von Müller 
(Leipzig, im Inſel⸗Verlag 1906), wobei auch die elf Kupfer 
Riepenhauſens zum erſtenmal wieder mit Bürgers Text ver: 
einigt wurden. Der Text des vorliegenden Bändchens der 
Inſel⸗Bücherei folgt genau der von Müllerſchen Ausgabe, gibt 
alſo den endgültigen Bürgerſchen Text getreu wieder, nur 
mit Beſeitigung von Äußerlichkeiten der alten Orthographie. 
Dieſes Nachwort hält ſich durchaus, teilweiſe e an 
Griſebach und von Müller. 
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Drud von Breitfopf 
und Härtel in Leipzig 


Im Inſel-Verlag zu Leipzig erſchien 
Die Bibliothek der Romane. 


Eine Sammlung der beſten Romane aller Voͤlker und 
Zeiten in gleichmaͤßigen Leinen- und Lederbaͤnden. 
Jeder Band iſt einzeln kaͤuflich. 


Jeder Band in Leinen M. 3.—, in Leder M. 5.—. 


ls die zielbewußteſte, ſtrengſt gewaͤhlte Sammlung aͤlterer 
A guter Buͤcher, der ſich jeder unſichere Kaͤufer und Leſer ruhig 
uͤberlaſſen kann, erweiſt ſich wieder die „Bibliothek der Romane“ 
im Inſel⸗Verlag, in der jeder Band, ſehr ſchoͤn und völlig bibliothek— 
maͤßig gebunden, drei Mark koſtet. Es iſt bis jetzt in dieſer Samm— 
lung kein einziges zweifelhaftes Buch erſchienen, und daß neben 
Flaubert und Jacobſen auch Walter Seott und Gotthelf an die 
Reihe kommen, iſt gewiß keine Annäherung ans Populaͤrere, ſondern 
eine gerechte Anerkennung großer Erzaͤhler, die gleich Hebel bisher 
von den „feinen“ Leſern gern dem „Volk“ uͤberlaſſen wurden. 
Hoffentlich geht die ſchoͤne Sammlung ihren ſichern Weg weiter, 
ohne Verſuche mit unerprobten Modernitaͤten zu machen. 
Hermann Heſſe im Maͤrz. 
ine Bibliothek der Klaſſiker des Romans koͤnnte man dieſe 
Sammlung, die ſich ganz hervorragend zur Anſchaffung 
empfiehlt, mit der gleichen Berechtigung nennen. Es iſt eines 
der ſchoͤnſten Ideale des Buchhandels, das Edelſte unter den 
Geiſtesſchaͤtzen der Voͤlker allgemein zugänglich zu machen. Das 
Programm iſt international und traͤgt dadurch das Merkmal 
einer faſt ſichern Unerſchoͤpflichkeit an ſich. Dieſem hohen Ideal 
dient die neue Bibliothek der Romane. 
Deutſcher Literatur-Spiegel. 


Bisher find folgende Bande erſchienen: 


Willibald Alexis: Die 
Hoſen des Herrn von Bre— 
dow. 


Charles de Coſter: Uilen— 
ſpiegel und Lamme Goed— 
zak. Ein froͤhliches Buch 
trotz Tod und Traͤnen, 
deutſch von A. Weſſelski. 


Daniel Defoe: Robinſon 
Cruſoe. Nach der aͤlteſten 
deutſchen Überſetzung von 
1720. 

Sa⸗ 


Guſtave Flaubert: 
lambo. Roman aus dem 
alten Karthago, uͤbertragen 
von Arthur Schurig. 


Guſtave Flaubert: Frau 
Bovary, uͤbertragen von 
Arthur Schurig. 

Louiſe von Francois: Die 
letzte Reckenburgerin. 
Jeremias Gotthelf: Wie 
Uli der Knecht gluͤcklich wird. 
Jens Peter Jacobſen: 
Frau Marie Grubbe, auto— 


riſierte uͤbertragung von 
Mathilde Mann. 


Jens Peter Jacobſen: 
Niels Lyhne, autoriſierte 
uͤbertragung von Anka Mat⸗ 
thieſen. 


Henri Murger: Die Bo: 
heme. Szenen aus dem 
Pariſer Kuͤnſtlerleben, über: 
tragen von Felix Paul Greve. 


Walter Scott: Jvanhoe. 
In der uͤberſetzung von 
L. Tafel. 


Walter Scott: Der Talis⸗ 
man. Ein Roman aus den 
Kreuzzuͤgen. In der Über: 
ſetzung von Auguſt Schaͤfer. 


Ludwig Tieck: Vittoria 
Accorombona. 

Iwan Turgenjef:: Vaͤter 
und Soͤhne. In der vom 


Dichter veranlaßten deut: 
ſchen uͤbertragung. 


Wilhelm Weigand: Die 
Frankenthaler. 


Die Sammlung wird fortgeſetzt. 
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